
        
            
                
            
        

    Der alte Jock Hawkins wird, soeben von einem Australien-Aufenthalt nach Neuseeland zurückgekehrt, tot auf der Koppel seiner Farm aufgefunden. Unweit von ihm grast sein Rennpferd Fatal Lady, an dem er mit großer Liebe hing. Und Fatal Lady hatte ihm seine Zuneigung mit rührender Treue vergolten — so schien es jedenfalls bisher.
Die Leiche weist furchtbare Kopfverletzungen auf, die nur von Pferdehufen herrühren können. Hat Fatal Lady ihren Herrn getötet? Oder liegt hier ein raffinierter Mord vor? Ist der Täter vielleicht Simon, der Neffe des alten Herrn und von diesem stets mit wenig Freundlichkeit behandelt? Oder Albert, ein Angestellter? Oder kommt als Mörder jemand ganz anderer in Frage, jemand, der Jock Hawkins den Besitz seines wunderbaren Rennpferdes neidete?
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»Da ist sie ja!« sagte Sara und trat aufs Bremspedal. Sie saß allein am Steuer ihres Wagens. Normalerweise sprach sie nicht mit sich selbst; aber das Bild der braunen Stute, die sich gegen den abendlichen Himmel abhob, hatte sie wie elektrisiert.
Wer zufällig diese Szene beobachtet hätte, hätte sich über Saras Aufregung gewundert. Auf den ersten Blick gab es an Fatal Lady nichts Besonderes zu entdecken. »Eine völlig unbekannte braune Stute, ohne besondere Kennzeichen«, hatte der Kommentator überrascht festgestellt, als sie ihr erstes Rennen gewonnen hatte. Dieser erste Sieg hatte eine ganze Serie von Triumphen eingeleitet, doch seit etwa einem Jahr war Fatal Lady bei keinem Rennen mehr angetreten.
Keiner verstand, weshalb Jock Hawkins, der doch sonst so habgierig war, sie nicht mehr auf den Rennplatz schickte. »Ich will sie nicht zu Tode hetzen. Sie hat Ruhe verdient, und die soll sie nun auch haben« — das war die einzige Erklärung, die man aus ihm herauslocken konnte. Dabei klang seine Stimme ganz ruhig; aber die Liebe zu seinem Pferd leuchtete ihm aus den Augen.
»Seitdem seine Frau tot ist, ist Fatal Lady das einzige lebende Wesen, an dem sein Herz hängt«, meinten seine Nachbarn. »Sie hat den Großen Preis von Neuseeland gewonnen und weiß Gott was sonst noch für Preise. Es ist ein Jammer, daß er sie nicht mehr zum Start schickt. Aber vielleicht will er eine Zucht mit ihr anfangen.«
Bisher hatte er das freilich noch nicht getan. Er erzählte niemand, was er mit Fatal Lady vorhatte. Er hatte es auch nicht gern, wenn ihr jemand zu nahe kam. Inzwischen ließ es sich die Stute auf Jock Hawkins’ Weiden wohl sein.
»Ein Wunder, daß er sich von ihr loszureißen vermocht hat, nur um das Rennen um den Melbourne-Cup zu besuchen und sich über die australische Landwirtschaft zu informieren«, sagte sich Sara. Bis jetzt war er übrigens noch nicht zurückgekommen. Sie hatte Dalby Lord davon erzählt, als er sie aufforderte, wegen des Heus für die Pferde zu Jock Hawkins zu fahren.
»Um so besser«, hatte ihr der Trainer geantwortet. »Fragen Sie Albert danach, oder Simon. Simon kann das Geschäft abschließen.«
Sie bog in die Einfahrt zur Schwarzkiefer-Farm ein. »Was für ein Name!« dachte sie kopfschüttelnd. Aber etwas anderes war von Jock Hawkins nicht zu erwarten. Er hatte keinen Funken Phantasie und war überhaupt recht langweilig. Wie war er bloß dazu gekommen, sein Pferd Fatal Lady zu nennen? Der Name paßte hervorragend; wahrscheinlich war Lucy Hawkins, Jocks Frau, darauf verfallen. Man hatte ihr allgemein nachgesagt, daß sie sehr einfallsreich sei und viele Bücher lese.
Sara mußte lächeln, als sie an diese Einschätzung dachte. Sie hätte Lucy gern kennengelernt. Obgleich ihr ihre Arbeit bei Dalby Lord gefiel, vermißte sie doch die Gespräche und die Bücher, die ihre Studentenzeit begleitet hatten. Einzig Simon Hawkins war ein angemessener Umgang für sie, abgesehen von den Middletons, die sie ebenfalls gut leiden konnte. Doch was Simon anging, so hatte sie ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.
Es hatte gar keinen Zweck, zum Haus des alten Jock zu fahren, wenn er verreist war. In der Zwischenzeit hatte er die Geschäfte Albert Winter übertragen, der sich um die Schafherden kümmerte, und seinem Neffen Simon. Albert bewohnte ein eigenes Haus, und Simon gehörte die Nachbarfarm, wo er auch lebte. Sie wollte versuchen, zunächst Albert zu treffen; sollte ihr das nicht glücken, wollte sie auf dem Rückweg bei Simon vorbeisehen.
Eigentlich hatte Jock seinen Neffen nicht bitten wollen, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern; aber weil er aus einem Grund, den er nicht nennen mochte, Albert mißtraute, war ihm keine andere Wahl geblieben. »Simon kann in den paar Monaten nicht allzu viel falsch machen. Ich habe für alles vorgesorgt«, hatte er einem Nachbarn anvertraut. »Aber ich möchte nicht, daß er bei mir denselben Unfug veranstaltet wie bei sich. Was ist bloß mit dem Kerl los? Die ganze Zeit redet er davon, daß er pausenlos am Experimentieren ist, um ein Mittel gegen die Trommelsucht zu finden. Er gibt dabei mehr aus, als seine Farm einbringt. Mein Motto ist: Man muß arbeiten und aus dem Land herausholen, was es hergibt. Für Experimente ist das Geld zu schade.«
Sein Neffe war ganz anderer Ansicht. Wer das Land nur ausbeutete, wie es so viele Farmer machten, stellte sich in seinen Augen ein Armutszeugnis aus. Ihm ging es vielmehr um das Gemeinwohl, darum, wenigstens das eine oder andere jener dringenden Probleme zu lösen, die allen Farmern zu schaffen machten. Maul- und Klauenseuche und Trommelsucht — das waren die Dinge, die ihnen das Leben zur Hölle machten. Die Maul- und Klauenseuche war schon fast unter Kontrolle, und er hoffte, bald auch die Trommelsucht in den Griff zu bekommen. Wenn ihm das gelang, dann konnte er Hunderte von Rindern retten, die jetzt noch Jahr für Jahr an dieser Seuche zugrunde gingen. Er war wie besessen von diesem Gedanken und verwendete mehr Zeit darauf, als es für ihn und seine Farm gut war.
»Er bringt sich noch um Haus und Hof, mit seiner verrückten Idee vom Gemeinwohl. Daß er sich so um die Sorgen anderer kümmert, bringt ihm weder Geld noch Dank ein.«
Doch Simon ließ sich nicht irremachen, wenn auch sein Vermögen dabei schwand und seine Schulden stiegen. Seine Freunde bedauerten es sehr, daß sie ihn, einen so guten Farmer und klugen Kerl, nicht zur Vernunft bringen konnten. Natürlich, der alte Jock hätte ihm unter die Arme greifen können. Jock hatte keine Kinder, und Simon würde ohnehin später sein gesamtes Geld erben, denn Jock hatte weiter keine Angehörigen. Aber er war zu geizig, um auch nur einen Finger zu rühren. Und jetzt war er nach Australien gefahren, und nur unter größtem inneren Widerstreben hatte er Simon seine Farmgeschäfte anvertraut. Aber wenn er auch nicht besonders viel von seinem Neffen hielt, er konnte ihm wenigstens vertrauen, was in Bezug auf Albert, der genauso jung wie Simon war, nicht zutraf. Sara seufzte tief auf, während ihr all das durch den Kopf ging. Früher hatte Simon mit ihr über seine Ideen und Versuche gesprochen, und ihr hatte das sehr gefallen. Bevor ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren und sie ihr Geld selbst verdienen mußte, hatte sie sich auf der Universität mit ähnlichen Fragen beschäftigt. Sie hätte Simon helfen können, und sie hätte das auch liebend gern getan. Es war eine verfahrene Sache.
Bei Albert war niemand zu Hause. Vielleicht war er drüben im Farmhaus. Sie ging den Weg hinüber, eine kleine, zarte Gestalt mit krausem Haar und hübschem Gesicht. Sie sah überhaupt nicht wie ein Mädchen aus, das in einem Stall arbeitete. Aber sie hatte seit jeher Pferde gemocht, und als sie ihr Studium aufgeben mußte, hatte sie beschlossen, unter ihr bisheriges Leben einen Strich zu ziehen und einen ganz neuen Anfang zu machen.
Sie war auf Dalby Lords Anzeige gestoßen und hatte sich beworben. Sie stellte es sich herrlich vor, bei dem berühmtesten, wenn auch nicht erfolgreichsten Pferdezüchter der ganzen Gegend zu arbeiten. Als ihre Freunde davon erfuhren, protestierten sie einstimmig.
»Du bist verrückt, Sara. Du bist einfach zu jung und zu hübsch, um in einem Rennstall zu arbeiten, mitten unter lauter ungehobelten jungen Männern. Warum suchst du dir nicht irgendwo eine Stelle in einem Labor?«
»Nicht um alles in der Welt! Außerdem gibt es da gar keine ungehobelten jungen Männer. Es ist nur ein kleiner Stall, mit einem einzigen Angestellten, und Lord ist der netteste und liebenswürdigste Mensch, den ich kenne.«
»Auch wenn er noch so liebenswürdig ist, kannst du nicht mit ihm unter einem Dach wohnen.«
»Das tue ich auch nicht. Er hat mir ein eigenes kleines Gartenhaus zur Verfügung gestellt. Alles sehr anständig und wie es sich gehört. Außerdem: Lord genießt einen tadellosen Ruf.«
»Was für ein Unfug! Wie hast du das Übrigens bei deinem kurzen Besuch feststellen können?«
»Während der Busfahrt habe ich den dortigen Pfarrer kennengelernt. Und als ich ihm erzählte, um welche Stelle ich mich beworben habe, meinte er: >Dalby Lord hatte immer ein hübsches Mädchen, das ihm bei seinen Pferden half. Sie werden sich bei ihm wohlfühlen.< Ihr seht, ihr braucht euch um mich nicht zu sorgen.«
»Da sind wir uns nicht so sicher. Aber wir werden ja sehen, ob sich wirklich alles zu deiner Zufriedenheit entwickelt.«
Aber alles ging ohne die geringsten Schwierigkeiten vonstatten. Die Arbeit an der frischen Luft, mit den Tieren, die sie mochte, half Sara, allmählich den Verlust ihrer Eltern zu verwinden. Und nach sechs Monaten konnte sie dem Pfarrer nur beistimmen. Dalby Lord war ein wortkarger Mann mittleren Alters, von kräftiger Statur, mit einer sanften Stimme und guten Manieren. Er, Sara und ein junger Stallbursche teilten die Arbeit untereinander auf. Der Stallbursche war hauptsächlich mit dem Zureiten beschäftigt, doch Sara konnte ihm eine Menge abnehmen. Sie war froh, daß sie entsprechend klein und so leicht war. Das Häuschen, in dem sie wohnte, gefiel ihr sehr gut, sie genoß ihre Freiheit, und besonders lag ihr ihre Freundschaft mit Simon Hawkins am Herzen. Ehrlich, wie sie war, machte sie sich kein Hehl aus ihren Gefühlen, nicht ohne sich freilich im gleichen Atemzug zu sagen, daß sie auch nicht vor Kummer vergehen würde, wenn er ihr eines Tages die Freundschaft kündigen sollte.
Als sie an Fatal Ladys Box vorbeiging, lief ihr eine Katze über den Weg. Interessiert sah sie ihr zu, hatte jedoch kein Glück, als sie sie locken wollte. Das mußte die Katze sein, die sich in den Tagen von Fatal Ladys Ruhm des öffentlichen Interesses erfreut hatte. Die beiden Tiere hingen ganz außerordentlich aneinander. Sooft Fatal Lady in einen anderen Rennstall gekommen war, war sie jedesmal vor Trennungsschmerz richtig krank geworden, und man hatte ihr die Katze hinterherschicken müssen. Die Katze folgte dem Pferd überall hin, sogar wenn sie Junge hatte. Die kamen dann ebenfalls mit. Nur wenn Fatal Lady draußen auf der Koppel war, gingen Pferd und Katze getrennte Wege; aber sobald die Stute im Winter wieder in den Stall kam, war das alte Verhältnis wieder hergestellt.
Sara war fast schon bei dem häßlichen Farmhaus angelangt, als sie plötzlich Stimmen hörte. War das Jock? Dann wäre er ganz überraschend wieder nach Hause gekommen. Und mit wem stritt er sich? Wahrscheinlich mit Albert, dem Unglücksraben. Das bedeutete, daß Lord lange würde um das Heu feilschen müssen.
»Nichts als Geld- und Zeitverschwendung! Das ist reiner Unfug, aber nicht wie ein Farmer gehandelt! Und überall Schulden! Woher ich das weiß? Ich habe bei Hills Tankstelle telefonieren wollen und habe dabei zufällig ein Gespräch von ihm mitangehört. Wieviele solcher Rechnungen hast du eigentlich noch?«
»Das geht dich nichts an. Ich habe dich nicht gebeten, sie zu bezahlen.«
Sara blieb wie angewurzelt stehen. Das war Simons Stimme, heiser vor Wut.
Jetzt wütete der alte Jock wieder los; er geriet jetzt erst richtig in Fahrt. »Gott sei Dank bin ich zurückgekommen! Nachdem du dein ganzes Vermögen verpulvert hast, möchtest du wohl mit meinem Geld weitermachen. Aber du hast nicht damit gerechnet, daß ich so bald zurückkomme, nicht wahr? Aber ich bin doch nicht verrückt! Ich kann dir ebensowenig mehr vertrauen wie Albert.«
»Eine glatte Lüge! Ich habe nicht einen Pfennig von deinem Geld angerührt und werde das auch niemals tun.«
»Das mag stimmen. Aber ich habe es satt, dir zuzusehen, wie du dein Geld zum Fenster hinauswirfst. An meines sollst du jedenfalls nicht herankommen. Ich werde mein Testament ändern.«
»Dann ändere es doch, verdammt nochmal!«
Sara machte auf dem Absatz kehrt und stürzte davon. Der Ton, in dem Simon gesprochen hatte, hatte sie zutiefst erschreckt. Eine unterdrückte Gewalttätigkeit sprach aus seiner Stimme, ein abgrundtiefer Haß, der weit gefährlicher war als Jocks lautes Schimpfen. Sie rannte bis zum Tor und sank dann erschöpft in ihren Wagen. Gott sei Dank hatte sie ihn bereits gewendet. Sie startete, gab Gas und fuhr davon. Nicht um alles in der Welt würde sie die beiden je wissen lassen, daß sie sie belauscht hatte.
»Lord wird wegen des Heus sehr enttäuscht sein«, dachte sie, als sie wieder auf der Straße war. »Aber nachdem Jock wieder zu Hause ist, kann er auch selbst mit ihm telefonieren. Ein schrecklicher alter Mann! Weshalb er bloß vorzeitig zurückgekommen ist?« Ihre Entrüstung wuchs. »Wie kann er sich bloß unterstehen, so mit Simon zu sprechen und ihm mit seinem Testament zu drohen! Aus Simons Stimme hat tödlicher Haß geklungen. Er wird Jock das nie verzeihen.«
Wieder tauchte Fatal Lady vor ihr auf, diesmal auf der anderen Seite. Die Stute war etwas weiter den Hügel heruntergekommen und graste friedlich. Es war gegen jede Vernunft, daß Jock sie nicht mehr starten ließ. Eigentlich hätte man annehmen sollen, der Alte würde das letzte Pfund aus ihr herausquetschen. Aber das Pferd war wohl der einzige schwache Punkt in dem Schutzwall aus Egoismus, hinter dem er sich seit dem Tod seiner Frau immer mehr verschanzte.
Er hatte das Glück, das er mit Fatal Lady hatte, nicht verdient. Freilich, er behandelte sie sehr gut. Wie war doch noch diese merkwürdige Geschichte gewesen...?
Jock war kein ausgesprochener Pferdenarr gewesen. Aber im selben Augenblick, als er aus dem Gröbsten heraus war und es mit seiner Farm bergauf ging, hatte ihn Lucy dazu überredet, sich ein gutes Pferd anzuschaffen. Niemand verstand so recht, weshalb sich die nette kleine Lucy so für Pferderennen begeisterte. Am Anfang hatte sich Jock nur lustig darüber gemacht. Aber das tat er, wie man gerechterweise zugeben mußte, immer bei ihr. Sobald er es sich leisten konnte, nahm er sie zu allen Rennen in der näheren Umgebung mit und auch, wenn ein Vollblut versteigert wurde. Sie hatte alles mit sehnsuchtsvollen Augen angesehen, und jedesmal, wenn ein Sieger nach dem Rennen gewogen wurde, hatte sie leise geflüstert: »Eines Tages werden wir auch so ein Pferd haben.«
Und eines Tages war es dann soweit.
Es war eines jener phantastischen Geschäfte, wie sie höchstens ein- oder zweimal in zehn Jahren passieren. Jock und Lucy hatten sich sofort in das freundliche, wohlerzogene Fohlen verliebt und es für zweihundert Pfund gekauft. Sie hatten es nach Hause gebracht, und als sich herausgestellt hatte, daß es lammfromm war, hatten sie es selbst zugeritten. Später hatten sie es dem besten Jockey anvertraut, den sie bekommen konnten, unter der einzigen Bedingung, daß er es nicht überanstrenge. Sie konnten warten.
Unglücklicherweise traf das für Lucy nicht zu. Als Fatal Ladys Stern aufzugehen begann, starb Lucy ganz plötzlich. Die Nachbarn hatten gemeint: »Jock wird das Pferd sicher bald wieder verkaufen. Er wird nichts um sich haben wollen, was ihn an Lucy erinnert.« Und der eine oder andere hatte sich schon auf einen guten Handel gefaßt gemacht.
Aber ihre Hoffnungen waren vergeblich gewesen. In seiner Verzweiflung — denn sie hatten nur wenige Freunde und keine Kinder — hatte Jock sein Herz mehr und mehr dem Pferd geschenkt. Er schien das Gefühl zu haben, daß das das Letzte war, was ihm von Lucy geblieben war. Die Leute schüttelten den Kopf. »Es wird ein schwerer Schlag für ihn werden, wenn ihn Fatal Lady eines Tages enttäuscht. Denn höchstens ein Pferd unter tausend setzt sich durch«, meinten sie.
Fatal Lady war dieses Wunderpferd unter tausend. Jock hatte kein Geld gespart und immer wieder darauf bestanden, daß nichts überstürzt werde. Das zahlte sich nun aus. Drei Jahre lang trug Fatal Lady Preis um Preis nach Hause, während ihr Ruhm immer heller erstrahlte, bis sie dann mit der begehrtesten Trophäe, dem Großen Preis des Rennvereins, aufhörte. Für Jock war es ein Tag des Stolzes gewesen, als er den Preis entgegengenommen und stockend ein paar Dankesworte ins Mikrofon gesprochen hatte. Wenn das Lucy erlebt hätte...
Sara seufzte abermals. Jock hatte soviel Glück mit Fatal Lady, und Dalby Lord, der alles über Pferde wußte und dessen Herz an ihnen hing, hatte noch nie ein solches Wunderpferd besessen. So große Mühe er sich auch gab und so sorgfältig er seine Pferde auch trainierte, sein Stall hatte bisher nur immer Preise zweiten oder dritten Ranges gewonnen. Trotzdem hatte er stets nur in höchsten Lobestönen von Fatal Lady gesprochen. Jemand, der nicht so großzügig wie er war, wäre vor Eifersucht geplatzt.
Das war es nicht, was Sara Kopfzerbrechen machte. Auf der ganzen Heimfahrt weilten ihre Gedanken bei der Szene, deren unfreiwillige Zeugin sie geworden war. Wie schrecklich hatte Simons Stimme geklungen! Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er dagestanden hatte, anderthalb Kopf größer als Jock, und wie seine Augen vor Wut geblitzt hatten. Ob es wohl klug gewesen war, daß sie davongelaufen war? Hätte sie nicht besser unter lautem Lärm auf die Veranda laufen und die beiden ablenken sollen, um die gereizte Stimmung zwischen ihnen zu besänftigen, von der sie ganz deutlich spürte, wie gefährlich sie war? Sara war ganz durcheinander, als sie daheim ankam, und ging sofort in den Stall.
Sie fand Dalby Lord dort. Er war allein und beschäftigte sich mit der neuen Stute, die er vor einigen Wochen gekauft hatte. Sara wußte nichts über das Tier, nur daß es aus einem Gestüt stammte, das hatte aufgelöst werden müssen, und daß es einen glänzenden Stammbaum hatte. Lord hatte keine Mühe gescheut, um an das Pferd heranzukommen, und eine Menge Ärger dabei gehabt. Aber Sara stellte sich vor, daß er davon träumte, einmal ein großes Rennen mit ihm zu gewinnen. Und sie hoffte, daß er nicht enttäuscht werde. Ihr machte das Tier keinen besonderen Eindruck — eine gewöhnliche braune Stute mit zwei weißen Fesseln.
»Es tut mir leid, aber ich konnte wegen des Heus nichts erreichen. Der alte Jock ist wieder da. Ich habe gehört, wie er mit jemand in seinem Haus sprach.« Jemand... Weshalb sagte sie nicht: »mit Simon«?
»Dann ist er einen Monat früher nach Hause gekommen, als er vorhatte. Weshalb haben Sie nicht mit ihm gesprochen?«
»Ich dachte, Sie würden das lieber selbst tun.«
»Möglicherweise ist es auch gescheiter. Ich rufe ihn heute abend an. Und Sie brauche ich heute nicht mehr. Es ist schon spät, und ich habe alles erledigt.«
»Wo ist Ned?«
»Er hat heute seinen freien Abend und ist zu seiner Mutter. Er kommt morgen früh zurück.«
Sie ging langsam zu ihrer Behausung hinüber, wobei sie überlegte, weshalb sie so geheimnisvoll tat. Warum hatte sie nicht einfach gesagt: »Jock hatte einen fürchterlichen Zusammenstoß mit Simon; deshalb bin ich weggelaufen, ohne mich zu zeigen.«
Auch nachdem sie Abendbrot gegessen hatte, hatte sie noch nicht ihre Ruhe wiedergewonnen. Sie beschloß, zu Lord hinüberzugehen und nachzusehen, ob er schon die Zeitung gelesen hatte. Als sie vor seiner Tür stand, telefonierte er gerade. Sie hörte ihn sagen: »Wenn das Ihr Preis ist, Jock, dann werde ich wohl zahlen müssen. Also — geht die Sache damit in Ordnung?«
Lord hatte also keine Zeit verloren und gleich Hawkins angerufen, um die Sache mit dem Heu festzumachen. Das sah ihm ähnlich. Er kaufte niemals minderwertiges Futter, sondern Heu aus reinem Klee, das er dann selbst kleinschneiden ließ. Für seine Pferde war ihm das Beste gerade gut genug. Sie waren auch in einer glänzenden Verfassung, und trotzdem hatte er noch nie das Glück gehabt, ein Meisterpferd heranzuziehen. Sara nahm die Zeitung vom Verandatisch, wo sie Lord immer für sie liegen ließ, und ging in ihr Häuschen zurück.
Am nächsten Morgen stand sie sehr zeitig auf, früher als sonst, und ging zum Stall hinüber. Lord war schon da; er hatte die braune Stute aus ihrer Box geholt.
»Soll ich mich heute morgen um sie kümmern?«
»Nein. Nehmen Sie das schwarze Fohlen. Ned soll dann Mermaid ausreiten.«
Mermaid war der Name der braunen Stute.
Sara nickte und ging zu der Box des schwarzen Fohlens. Lord sah heute früh alt und müde aus, fand sie. Eigentlich hätte Ned schon zurück sein sollen. Seine Mutter wohnte nur fünf Kilometer entfernt.
Der Ritt auf dem kräftigen Fohlen machte ihr Spaß, und die Ängste, die sie während der Nacht ausgestanden hatte, verflogen, als sie in die Rennbahn einritt. Sie war nicht ganz bei Trost, einen harmlosen Streit in ihrer Phantasie so aufzubauschen. Simon und sein Onkel waren noch nie gut miteinander ausgekommen. Der alte Mann hatte öfters solche Wutanfälle.
Simons Schulden fielen ihr ein. Er mußte von seinen Versuchen wie besessen sein, sonst hätte er kein Geld aufgenommen und seine Farm damit belastet. Es war höchst ärgerlich, daß er nicht nur ein guter Farmer war, sondern auch ein glühender Idealist. Er war ein Träumer, und Träume zahlten sich, wie Sara genau wußte, heute nicht mehr aus. Wenn er ihr wenigstens von seinen Träumen erzählt hätte! Aber plötzlich war er ihr gegenüber mißtrauisch geworden. Lag es vielleicht an den Gerüchten, die über ihn und seine Schulden in der Gegend umgingen? Es konnte gar nicht ausbleiben, daß Simon ohne einen Menschen, mit dem er sich aussprechen konnte, wortkarg und unzugänglich wurde.
Sie ließ das Fohlen einen leichten Galopp laufen. Außer ihr war niemand auf der Rennbahn. Aber das Fohlen war kräftig und zog richtig ab, selbst wenn es allein war. Ned war spät dran. Er hätte mit Mermaid längst hier sein sollen.
In diesem Augenblick sah sie einen Reiter am Horizont auftauchen. Aber es war nicht Ned, und soweit sie erkennen konnte, war es auch keiner von den Stallburschen aus den anderen Ställen. Der Reiter kam rasch näher. Jetzt erkannte sie ihn: Es war Jim Middleton. Sein Pferd war schweißnaß. Ein eisiger Schock durchfuhr sie; denn Jims Gesicht war kalkweiß. »Was ist nur mit Jim los?« dachte sie entsetzt. »Er ist doch sonst immer so ruhig und besonnen.«
Jim Middleton war ebenfalls Farmer. Seine kleine Farm grenzte unmittelbar an die von Simon Hawkins. Sara konnte ihn ganz gut leiden, aber seine Frau hatte sie noch lieber. »Im Vergleich mit Annabel ist Jim ein bißchen langsam und uninteressant«, dachte sie bisweilen. Was sie wohl an ihm fand? Die beiden kamen nämlich recht gut miteinander aus.
Annabel war eine große dunkelhaarige Frau Anfang zwanzig. Sie war ausgesprochen hübsch, doch ruhig und ausgeglichen und sehr aufgeschlossen, was man von Jim nicht behaupten konnte. Möglicherweise waren es seine Geradheit und Aufrichtigkeit, die seine Frau so anzogen. Denn Jim war nicht nur ein Farmer, er war auch — eine Seltenheit — ein grundsolider Kaufmann. Er betätigte sich als Makler, kaufte und verkaufte in fremdem Auftrag und für fremde Rechnung und bezog von daher einen guten Teil seines Einkommens. Man brauchte ihm bloß in sein ruhiges, freundliches Gesicht zu sehen, mit den blauen Augen, die so offen und ehrlich blickten, und man wußte sofort, daß man ihm unbedingt vertrauen konnte. Er war die Zuverlässigkeit in Person; allerdings hielt Sara ihn für ein bißchen phlegmatisch und phantasielos.
Doch heute morgen war er wie umgewandelt. Er ritt im Galopp, was schon ungewöhnlich für ihn war. Als er bei ihr angelangt war, riß er sein Pferd mit einem Ruck herum, so daß sie ihr Fohlen nur mit Mühe bändigen konnte. Sie spürte, wie der Ärger über seine rücksichtslose Art in ihr aufstieg. Doch ohne sich zu entschuldigen, fragte er atemlos: »Wo ist Dalby?« und blickte sich suchend um.
»Er ist nicht hier. Er wartet auf Ned. Was ist denn los, Jim?«
Er starrte sie wie abwesend an, zögerte einen Augenblick und sagte dann widerstrebend: »Der Teufel ist los. Jock Hawkins ist tot.«
Sara stockte der Atem, dann stieg sie langsam von ihrem Pferd. Sie brauchte festen Boden unter den Füßen, und instinktiv war ihr bewußt, daß ihr Reittier nichts von der Angst spüren durfte, die sie urplötzlich ergriffen hatte. »Tot? Wieso denn das? Hat er einen Herzinfarkt erlitten?« Also hatte ihn der Streit doch mitgenommen. Wie schrecklich! Simon würde sich bittere Vorwürfe machen. Sara fühlte, wie ihr übel wurde.
»Nein. Zwar sollte man über solche Dinge den Mund halten, aber die Wahrheit ist: Er ist erschlagen worden. Fatal Lady hat ihn getreten. Er muß die ganze Nacht draußen auf der Koppel gelegen haben.«
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Sara starrte Jim fassungslos an. »Unmöglich! Ich kann es nicht glauben! Nie und nimmer ist das Fatal Lady gewesen!«
Jim reagierte ungeduldig. »Es war niemand sonst auf der Koppel. Außerdem besitzt Jock kein zweites Pferd. Und er wurde durch einen Hufschlag getötet. Wo ist Dalby?«
»Aber Fatal Lady hat noch nie in ihrem Leben ausgeschlagen! Und sie hat Jock gekannt.«
»Aber es ist nun einmal so. Sollen die Polizei und der Arzt feststellen, woran er gestorben ist. Ich weiß nur, daß er auf der Koppel liegt. Und weit und breit ist nicht die geringste Spur von irgend jemand zu entdecken. Wo um Himmels willen ist bloß Dalby?«
»Er muß jede Minute hier sein. Ist denn Simon nicht zu Hause?«
»Er mustert die Schafe zum Schlachten aus. Albert ist bei ihm. Ich habe die Hunde hinter Simons Haus bellen hören. Er hat gestern gesagt, daß Albert ihm heute bei der Schafmusterung helfen wolle.«
»Aber Sie haben eben von der Polizei gesprochen... Was hat denn die Polizei damit zu tun?«
»Ich habe zuerst bei Doktor Strange angerufen, und der hat mir geraten, Sergeant Millar zu benachrichtigen. Er ist schon unterwegs. Aber sein Polizist ist krank, und nun braucht er einen zweiten Mann, der ihm hilft, Jock wegzutragen. Na endlich! Da ist ja Dalby!«
Der Rennstallbesitzer ritt auf einem schwerfälligen Ackergaul. Neben ihm saß Ned auf Mermaid, die ängstlich Schritt zu halten suchte.
Jim ritt den beiden eilig entgegen, und dann redete er leise und hastig auf Lord ein. Sara sah, wie ihr Chef erstarrte und förmlich blaß wurde. Doch nach außen zeigte er nicht die geringste Erregung. »Es tut ihm nicht einmal leid«, dachte sie bekümmert. »Kein Mensch schert sich richtig um den einsamen alten Mann.«
Lord gab Ned ein paar kurze Anweisungen, dann kam er auf Sara zu. »Eine böse Geschichte. Ich muß mit Jim zu Hawkins’ Farm hinüberreiten und sehen, ob ich helfen kann. Machen Sie weiter, bis ich zurück bin.«
Die beiden Männer ritten zusammen weg, und Sara sah ihnen nach. »Jim ist ehrlich aufgeregt«, dachte sie. »Natürlich ist es furchtbar, einen Menschen tot aufzufinden.« Sie nahm an, Jim habe Jock als erster gefunden. Zwar hatte er sich über die Einzelheiten ausgeschwiegen und ihr nur die nackte Tatsache mitgeteilt, daß Fatal Lady einen Mann mit einem Hufschlag umgebracht hatte; aber Sara vermochte es nicht zu glauben. Ausgerechnet den Menschen sollte sie getötet haben, den sie seit Jahren kannte!
Inzwischen erreichten die beiden Männer die Grenze von Hawkins’ Farm, die ganz in der Nähe des Rennplatzes lag. Was Jim zu berichten wußte, war wenig genug. Er hatte sich ein junges Pferd ansehen wollen, und da es bis zu dem Ort, wo es stand, ein ziemlich weiter Weg war, war er sehr zeitig aufgestanden. Als er an Jocks Pferdekoppel vorbeikam, entdeckte er den Toten; der Leichnam lag direkt an der Umzäunung.
»Es war reiner Zufall, daß ich ihn überhaupt gesehen habe. Ich hielt Ausschau nach Fatal Lady, die aber in ziemlicher Entfernung, auf der Kuppe des Hügels, stand. Ich erblickte den Toten und setzte sofort über das Gatter. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich feststellte, daß es sich um Jock handelte. Ich war ja im festen Glauben, er werde erst in einem Monat zurückkommen.«
»Keiner hat ihn erwartet. Er hat seinen Urlaub abgebrochen, weil er sich Sorgen wegen der Farm machte. Das hat er mir gestern abend am Telefon erzählt.«
»Ich jedenfalls hatte davon keine Ahnung. Es war ein entsetzlicher Schock für mich, als ich ihn da so liegen sah, mit der furchtbaren Wunde an der Stirn. Ich wußte sofort, daß er tot war — sein Schädel war eingedrückt wie eine Eierschale.«
»Und du hast weder Simon noch Albert gesehen?«
»Ich versuchte beide zu erreichen, ehe mir einfiel, daß Simon ja heute morgen zur Schafmusterung wollte. Dann ging ich in Jocks Haus, um Doktor Strange anzurufen. Doktor Strange bat mich, sofort die Polizei zu informieren — hier wären unbedingt polizeiliche Ermittlungen nötig. Darauf rief ich den Sergeanten an. Der schärfte mir ein, ich solle keinesfalls den Körper des Toten anrühren, bis er an Ort und Stelle sei. Ich solle in der Zwischenzeit nur noch jemand auftreiben, der uns ein bißchen behilflich sein könnte.«
Lord nickte. Er war von Hause aus nicht sonderlich gesprächig, und zu diesem Fall ließ sich gleich gar nichts sagen.
Wenige Augenblicke später hielt Jim sein Pferd an und deutete nach vorn. »Dort liegt er. Am besten ist, du pflockst das Pferd am Zaun an und steigst über ihn. Das Tor ist ziemlich weit weg.«
Jock lag noch genauso da, wie es Jim beschrieben hatte. Fatal Lady mußte ihn mit ungeheurer Wucht getreten haben. Sein Schädel war zertrümmert, und die Wunde auf der Stirn hatte eine merkwürdige halbkreisförmige Form.
»Siehst du?« Jim beugte sich nach vorn und deutete auf den Toten. »Das muß von einem Hufeisen stammen. Du weißt doch, Jock ließ Fatal Lady immer beschlagen, selbst wenn sie auf der Weide war. Ihr Huf war sehr empfindlich. Jock wollte nicht, daß sie lahmte, auch wenn sie ihr Lebtag seine Weiden nicht wiederverlassen würde.«
»Er hat sie selbst beschlagen, nicht wahr?«
»Ja. Du weißt ja, wie er war. Er war auf jeden eifersüchtig, der der Stute zu nahe kam, und traute keinem. Er faselte von Gift und Totschlag und behauptete, er dürfe nicht das geringste Risiko eingehen.«
»Komisch, daß sich das Pferd das gefallen ließ. Er war ja kein gelernter Schmied, und zudem war er recht langsam.«
»Von ihm ließ sie sich alles gefallen. Und nach Lucys Tod war Fatal Lady ja auch das einzige Lebewesen, das der alte Mann gern hatte.«
Jims Stimme zitterte. Lord warf ihm einen kurzen Blick zu, und ihm fuhr es durch den Kopf, daß es Jock nie gelungen war, mit Jim und Annabel Middleton in Streit zu geraten. Dabei waren sie seine einzigen Nachbarn.
»Du bist ganz gut mit ihm ausgekommen, nicht wahr?«
»Es ging. Annabel mochte ihn ganz gern. Wenn ein Mensch sein Pferd so liebevoll behandelt, wie er es mit Fatal Lady tat, dann muß etwas Gutes in ihm stecken. Annabel behauptete immer, nur der Tod seiner Frau habe ihn so verändert und zum Menschenfeind gemacht... Aber wie dem auch sei, ich hatte Jock ebenfalls recht gern. Er war immer sehr anständig zu mir.«
In diesem Augenblick fuhr das Polizeiauto vor. »Wo ist die Einfahrt?« ließ sich Sergeant Millar vernehmen. »Ich möchte den Wagen so dicht heranfahren, wie es nur geht. Der Arzt hat mir gesagt, der Krankenwagen sei sonstwo unterwegs und ich müsse den Toten in meinem Wagen abtransportieren. Ich habe keine Lust, auch nur einen Meter zu weit zu fahren.«
Jim zeigte ihm den Weg.
Die Koppel war sehr uneben, und Millar konnte nicht unmittelbar an den Toten heranfahren. Er stieg aus, ein großer, schwerer Mann, beugte sich über die Leiche und musterte sie scharf. »Da ist nichts mehr zu machen«, meinte er dann. »Er ist schon seit Stunden tot. Am besten, wir lassen ihn liegen, bis Doktor Strange kommt. Es ist offenbar ein Unglücksfall. Aber die Wunde auf seiner Stirn ist wirklich merkwürdig.«
Jim beugte sich ebenfalls über Jock und betrachtete aufmerksam die Stirnwunde. »Das stammt unverkennbar von einem Hufeisen. Sehen Sie hier die Nägel?« Er berichtete dem Polizisten, daß Fatal Lady stets beschlagen worden sei.
»Im Augenblick können wir gar nichts tun«, erwiderte Millar. »Wir müssen warten, bis der Arzt hier gewesen ist. Es tut mir leid, daß ich Sie beide von der Arbeit abhalte. Aber wenn ich den Toten in meinem Wagen verstauen muß, brauche ich jemand, der mir hilft. Ah, da ist ja Doktor Strange!«
Der Arzt war ein kleiner, dicker Mann. Er stieg über den Zaun und kniete sich neben dem Toten auf den Boden. »Guten Morgen, meine Herren. Schlimm, sehr schlimm. Der arme alte Kerl! Mit ihm hat es kein gutes Ende genommen. Aber war es auch wirklich das Pferd? War sonst niemand auf der Koppel?«
»Nein«, antwortete Jim. »Außer ihm durfte sich niemand hier aufhalten. Es ist die Koppel von Fatal Lady.«
Der Arzt untersuchte vorsichtig die Wunde. Dann stand er auf und meinte: »Jede andere Möglichkeit ist ausgeschlosssen: Es muß das Pferd gewesen sein. Die Wunde stammt ohne Zweifel von einem Hufschlag, und zwar von einem sehr kräftigen. Merkwürdig, wie man sich in einem Rassepferd täuschen kann. Mir hat er nur immer erzählt, wie freundlich Fatal Lady sei. Aber das beweist wieder einmal, daß man einem Vollblüter nicht trauen kann. Habe ich nicht recht, Jim?«
Aber Jim schüttelte bloß den Kopf und murmelte ganz in Gedanken verloren: »Irgend etwas muß passiert sein. Hätte sie ihn erkannt, sie hätte niemals nach ihm ausgeschlagen. Vielleicht war es dunkel, als er kam, und sie ist erschrocken.«
Zum erstenmal mischte sich jetzt Lord in die Unterhaltung. »Ich habe ihn noch ziemlich spät angerufen, weil ich wegen des Heus mit ihm verhandeln wollte. Bei dieser Gelegenheit habe ich ihn auch nach Fatal Lady gefragt. Er sagte, er wolle noch hinaus auf die Koppel und nach ihr sehen. Aber dann tauchte Alf Guppy auf und hielt ihn fest.«
»Alf?« Jim war überrascht. »Aber der ist doch Jock aus dem Weg gegangen, seit sie diesen furchtbaren Streit gehabt haben.«
»Gestern abend hat er ihn jedenfalls besucht. Jock hat noch zu mir gesagt: >Jetzt habe ich noch diesen Mistkerl von Guppy am Hals. Er war auch sehr überrascht, daß ich wieder da bin. Wie gewöhnlich muß er seine Nase in alles stecken!< Es klang, als würden sie sich sofort wieder in die Haare geraten.«
»Das wäre gar nicht so ausgeschlossen gewesen. Eine schreckliche Angewohnheit von Alf, immer die leerstehenden Farmhäuser zu durchstöbern und hier diese und dort jene Kleinigkeit mitgehen zu lassen. Ich habe noch niemals gehört, daß er etwas von Wert gestohlen hätte; aber Jock machte das rasend. Ich kann mir vorstellen, wie überrascht Alf war, als er mit Jock zusammenprallte. Ich bin ja auch nicht darauf gefaßt gewesen!« meinte Jim.
»Wann war denn das etwa?« fragte der Sergeant.
»Es wurde schon dunkel. Jock bemerkte noch: >Ich muß zusehen, daß ich diesen elenden Alf loswerde. Ich möchte mich noch um Fatal Lady kümmern.<«
Strange ließ seine Tasche mit einem lauten Klick zuschnappen. »Wie ich gesagt habe«, meinte er. »Es war stockdunkel, als er auf die Weide kam, und das Pferd ist erschrocken. So muß es gewesen sein, nicht wahr, Jim?«
Jim Middleton schüttelte den Kopf. »Jock war doch kein Esel. Nie und nimmer schlich er sich an Fatal Lady heran, ohne einen Laut von sich zu geben und ohne dem Pferd beruhigend zuzusprechen. Und selbst wenn er es getan hätte, könnte ich mir nicht vorstellen, daß sie... Entsetzlich!«
Der Doktor machte der Erörterung ein Ende. »Aber sie hat es getan. Das ist überhaupt keine Frage. Ich bin fertig hier, Sergeant. Das Beste ist, Sie transportieren ihn mit Ihrem Wagen ab. Der Krankenwagen könnte frühestens in ein paar Stunden kommen. Sie sollten ihn zur Wache bringen; da könnte ich mir Jock noch einmal ansehen... Ich möchte Fatal Lady nicht schlechtmachen, Jim. Aber Sie haben ja selbst gesagt: Niemand war auf der Koppel. Jock hat die ganze Nacht dort gelegen, und er ist bestimmt seit acht oder zehn Stunden tot. Genau kann ich das erst sagen, wenn ich ihn gründlich untersucht habe. Es hat heute nacht übrigens stark getaut, und dort, wo Jock gelegen hat, ist der Erdboden ganz trocken. Zudem weisen die Stirnwunde und die zertrümmerte Schädeldecke ganz deutlich auf Hufschläge hin... Leider muß ich jetzt rasch zurück, ins Krankenhaus. Ich werde auf der Entbindungsstation gebraucht. Da ist ein Kleines, das nicht länger warten will. Und die Lebenden sind wichtiger als die Toten. Habe ich recht, Dalby?«
Lord nickte. Er stand immer noch auf demselben Fleck, ganz in Gedanken verloren, und starrte auf den Toten. »Was geht ihm bloß durch den Kopf?« dachte Jim. »Überlegt er vielleicht, ob Simon ihm nun Fatal Lady verkauft? Simon ist knapp bei Kasse, und Rennpferde interessieren ihn nicht. Wenn Lord Fatal Lady kauft, wird er sie ein oder zwei Jahre lang trainieren und wieder richtig auf Trab bringen und dann zum Start antreten lassen. Vielleicht kriegt er nun endlich, wovon er immer geträumt hat: ein hervorragendes Rennpferd. Er würde sich kaum darum scheren, was Jock mit dem Pferd vorhatte. Sie waren nicht miteinander befreundet. Aber wer war schon Jocks Freund? Höchstens Annabel und ich standen ihm irgendwie nahe.« Laut sagte er: »Sie mögen recht haben. Trotzdem kann ich nie und nimmer glauben, daß Fatal Lady wußte, wer da bei ihr war. Sie hätte nie nach ihm ausgeschlagen.«
Der Arzt verabschiedete sich eilig, und die übrigen drei Männer schleppten den Toten zum Wagen. Er war nicht besonders schwer. Sie gingen sehr vorsichtig, um nicht zu stolpern. Plötzlich stieß der Sergeant einen überraschten Ruf aus. Nachdem sie Jock, so gut es ging, in den Fond des Wagens gebettet hatten, rief er sie zu sich. »Sehen Sie sich einmal das Gras hier an! Hawkins wurde gar nicht an der Stelle getötet, an der er gelegen hat. Er muß noch ein paar Meter weitergekrochen sein. Sehen Sie hier die Spuren im Gras?« Er hatte recht. Unweit der Stelle, an der sie den Toten gefunden hatten, war das Gras niedergedrückt. »Kaum zu glauben, daß er nach einem solchen Schlag nicht sofort tot war. Aber auf jeden Fall war er wie betäubt. Irgend etwas hat ihn vielleicht noch angetrieben, sich in Sicherheit zu bringen; aber er kam nicht mehr weit, der arme Kerl.«
Jim wandte sich ab. Die Vorstellung, wie der alte Mann mit letzter Kraft vor den wie wild zuschlagenden Hufen davonkroch, war ihm unerträglich. »Man sollte Simon verständigen«, sagte er. »Simon ist sein nächster Angehöriger. Soweit ich weiß, ist er sogar sein einziger Verwandter.«
»Sie haben ihn nicht gefunden?«
»Nein. Er ist heute früh zeitig weggegangen, um zusammen mit Albert Winter, der bei Jock arbeitete, Schafe auszumustern. Das war zwischen ihnen vereinbart. Simon durfte ihn einen oder zwei Tage in der Woche beschäftigen, wenn er ihn brauchte. Aber er mußte ihn für diese Zeit bezahlen. Er bekam von seinem Onkel nichts geschenkt. Ein guter Kerl, Simon! Dieser Unglücksfall wird ihn sehr treffen!«
»Die Erbschaft wird ihm über seinen Kummer hinweghelfen«, meinte der Sergeant trocken. »Hawkins war kein armer Mann. Er hat mit der Stute eine Menge Geld verdient. Das jedenfalls habe ich immer gehört.«
»Das stimmt. Und die Farm ist auch nicht zu verachten. Aber zuerst müssen natürlich die Erbschaftssteuern und die Begräbniskosten bezahlt werden. Und das kostet eine ganz nette Kleinigkeit. Ich reite jetzt zu Simon hinüber. Sie haben inzwischen sicher die Schafe zusammengetrieben. Je eher er es erfährt, um so besser ist es.«
Der Polizeiwagen fuhr davon. Lord ritt zur Rennbahn zurück, und Jim steuerte Simons Farm an. Er drehte sich noch einmal um, und sein Blick fiel auf Fatal Lady, die sich vom Horizont abhob. Eine schöne Bescherung! Er war neugierig, was jetzt aus der Stute werden würde. Wahrscheinlich würde Simon sie verkaufen, um mit einem Teil des Erlöses die Begräbniskosten zu bestreiten. Er hatte Pferde zwar ganz gern, aber das war nicht zu vergleichen mit der leidenschaftlichen Liebe, mit der sein Onkel an Fatal Lady gehangen hatte. Sie würde ihm genügend einbringen, damit er eine Weile in Ruhe seine Versuche fortsetzen konnte. Er schien ja wie besessen von seiner Idee! Jim war ganz sicher, daß Simon Fatal Lady verkaufen würde.
Ein Käufer war ohne Zweifel rasch gefunden. Fatal Lady hatte ein oder zwei Jahre lang die glänzendsten Siege errungen; als Zuchtstute war sie unübertrefflich. Dalby Lord mußte Hawkins glühend um seinen Besitz beneidet haben. Er würde die Stute wahrscheinlich sofort kaufen. Er war ein hervorragender Trainer, und auch als Mensch war er sehr angenehm; nur für Gefühle hatte er nicht viel übrig. Er würde das Letzte aus dem Pferd herausholen, ehe er es zur Zucht verwendete. Für Fatal Lady waren die schönen Tage auf der Koppel vorbei. Sie hatte Jock ums Leben gebracht und damit sich selbst am meisten geschadet.
Jim seufzte. So rauh er nach außen wirkte, er hatte ein weiches Herz, und seine Freunde wußten das. Er fühlte unbewußt, daß es gänzlich gegen Jocks Willen war, wenn die Stute verkauft wurde. Jock hätte Lord und jeden anderen bis aufs Blut gehaßt, wenn er hätte mitansehen müssen, wie sie das Pferd in immer neuen Rennen zu Tode hetzten.
Jim winkte zu Fatal Lady hinüber. »Um dich wird es noch manchen Streit geben!« sagte er halblaut vor sich hin.
Aber Fatal Lady graste ruhig weiter. Sie hob nicht einmal den Kopf.
Jim ritt im Schritt weiter. Er dachte an Simon und seine verschiedenen Unternehmungen. Jetzt war Simon alle seine Sorgen los. Er konnte weiter experimentieren, und er konnte auch seine Schulden bezahlen, von denen man munkelte, sie hätten eine schwindelerregende Höhe erreicht. Vielleicht war er jetzt sogar in der Lage, Sara Derwent den Hof zu machen.
Das war überhaupt eine kuriose Geschichte. Sara war ein hübsches junges Mädchen, mit einem offenen, ehrlichen Charakter. Jim und Annabel mochten sie sehr gern. Als sie sich hier in der Gegend ansässig gemacht hatte, schlossen sie und Simon bald Freundschaft, und jeder fand das die natürlichste Sache von der Welt. Sie war naturwissenschaftlich sehr beschlagen und konnte mit Simon über dessen Experimente sprechen. Außerdem war sie äußerst anziehend.
Annabel sah schon eine Hochzeit voraus, als das Verhältnis der beiden allmählich abzukühlen begann. Simon wurde mehr und mehr von seiner Arbeit in Anspruch genommen. Er ging nur noch wenig aus und schien sich von allen zurückzuziehen. Annabel war darüber sehr verärgert. Erst gestern hatte sie ihrem Herzen Luft gemacht: »Dieser dumme Kerl! Ich könnte ihn prügeln, damit ihm endlich ein Licht aufgeht. Ein Blinder kann sehen, daß er in Sara verliebt ist. Und soweit ich weiß, erwidert sie seine Gefühle. Und da läßt er alles im Stich, um sich nur noch mit seinen Experimenten zu beschäftigen. Er würdigt sie keines Blickes mehr. Jedes andere Mädchen würde das ziemlich schnell satt haben — und Sara ist sogar ein hübsches Mädchen.«
»Manchen Leuten bedeutet ihre Arbeit eben mehr als ein Mädchen.«
»Denen ist nicht zu helfen. O ja, ich weiß, die Trommelsucht ist eine furchtbare Krankheit. Ich werde nie vergessen, wie sehr die gute alte Spotty gelitten hat.«
Spotty war die einzige Milchkuh der Middletons gewesen, der Liebling der gesamten Familie. Unglücklicherweise hatte sie sich im letzten Frühjahr an Klee überfressen und war daran verendet. Annabel trauerte ihr heute noch nach. Aber der Gedanke an Saras Glück verdrängte bei ihr alle anderen Gedanken. »Wenn er für Sara keinen Blick mehr übrig hat, kann er mir gestohlen bleiben. Sie ist ein Juwel und könnte so manchen Mann glücklich machen«, fuhr sie in einem Ton fort, der keinen Widerspruch zuließ. Sie war aufgestanden, um James Middleton junior, drei Jahre alt, sein Abendbrot zu geben.
Jim ging diese Unterhaltung durch den Kopf. So traurig Annabel über Jocks Tod sein würde, vor allem über die Art und Weise, wie er gestorben war, der Gedanke, daß Simon davon ein bißchen profitieren könnte, würde sie gewiß auch trösten.
Simon und Albert waren draußen auf der Weide. Die bellenden Hunde und die blökenden Schafe machten einen solchen Lärm, daß Jim sich völlig unbemerkt nähern konnte. Er ritt an den Zaun und sah, wie die Männer die auszusortierenden Schafe kennzeichneten. Als Jim Simon anrief, sah dieser auf und trat rasch an den Zaun. »Hallo, Jim. Willst du zu mir? Wir fangen gerade an, die Schafe auszusortieren.«
»Ich muß euch beiden etwas sagen. Albert möchte bitte auch herkommen.«
Albert war ein wenig ansehnlicher junger Mann; seine Umgebung hielt ihn für etwas einfältig. Er konnte niemand gerade in die Augen sehen und nahm immer eine unterwürfige Haltung ein. Jetzt kam er ebenfalls heran. Jim mußte sich einen Ruck geben, um ihnen die letzten Neuigkeiten zu berichten. Für Simon würde es ein schwerer Schlag sein. »Ich habe schlechte Nachrichten. Um nicht lange um den Brei herumzureden: Jock ist von uns gegangen.«
»Von uns gegangen?« wiederholte Simon. »Wohin denn?«
Einen kurzen Augenblick lang grübelte Jim darüber nach, wohin Jock wohl gegangen sein mochte. Dann verdrängte er diesen unpassenden Gedanken. »Es tut mir sehr leid, Simon. Jock ist tot.«
Albert trat einen Schritt zurück. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Simon sah ebenfalls ganz bestürzt aus. Jim sah, wie er die Zähne zusammenbiß. Sein Gesicht war ganz schmal und braun, und es hatte mehr Falten, als sie ein achtundzwanzig Jahre alter Mann eigentlich hätte haben sollen. »Er arbeitet zuviel und ißt nicht richtig«, dachte Jim. »Er gehört zu den Leuten, die über ihrer Arbeit alles vergessen.« Er erinnerte sich daran, was Annabel neulich gesagt hatte: »Simon sieht zwar gut aus, aber sein Gesicht hat in letzter Zeit einen harten Zug angenommen.«
»Tot? Wieso? War es ein Schlaganfall?« Simon sprach ganz langsam. »Er war für einen Schlaganfall geradezu vorausbestimmt.«
»Nein, es war kein Schlaganfall. Die Sache ist sehr mysteriös. Ich begreife es selbst noch nicht, aber er muß mitten in der Nacht zu Fatal Lady hinausgegangen sein und sie erschreckt haben. Sie hat offenbar ausgeschlagen und ihn am Kopf getroffen. Er hat die ganze Nacht draußen auf der Koppel gelegen.«
Albert holte tief Luft, und Simon meinte nachdenklich: »Fatal Lady? Aber die würde doch nie...«
»Genau dasselbe habe ich auch gedacht. Aber es ist kein Zweifel möglich. Er hat eine Wunde am Kopf, die nur von einem Huf stammen kann. Doktor Strange hat Jock untersucht — er war schon ein paar Stunden tot. Ich habe ihn gefunden, als ich vorbeiritt. Ich habe sofort gesehen, daß er tot war. Ich wollte einen von euch holen, aber ihr wart beide weg. Dann habe ich den Arzt angerufen und die Polizei.«
»Die Polizei? Wozu das?« Albert hatte endlich die Sprache wiedergefunden.
»Ein tödlicher Unfall. Dafür ist nun einmal die Polizei zuständig«, erklärte Jim geduldig.
»Und sie war schon da?« fragte Simon.
»Ja. Millar war da und hat die Leiche auf das Polizeirevier mitgenommen. Da gibt es so eine Art Leichenkammer. Ich habe Lord geholt, damit er uns hilft, Jock in das Auto zu bringen.«
»Und der Doktor meint auch, daß es ein Hufschlag war?« Simon schien noch immer nicht begreifen zu können.
»Ja. Der Schlag hat die Schädeldecke zertrümmert; er muß sofort tot gewesen sein. Wenn auch...« Jim zögerte. Es fiel ihm nicht leicht, von den deutlichen Spuren im Gras zu berichten, die zeigten, wie Jock noch im Todeskampf versucht hatte, dem Pferd zu entfliehen. Aber Simons dunkle Augen ließen ihn nicht los. »Das heißt, es scheint, als hätte er sich noch ein kleines Stück beiseite geschleppt. Das Gras ist ganz niedergedrückt.«
Albert war noch blasser geworden. Simon merkte es und sagte: »Geh ins Haus, Albert... Wir können es auch nicht mehr ändern. Ich werde mit dem Doktor und der Polizei sprechen. Ich lasse noch die Schafe auf die Weide. Sie können heute ganz gut draußen bleiben. Mach uns etwas zu essen, Albert. Für dich auch etwas, Jim?«
»Simon ist abgebrüht«, dachte Jim. »Er gibt sich nicht die geringste Mühe, auch nur den Anschein von Trauer zu erwecken.« Aber was das anging, so heuchelte Simon niemals irgendwelche Gefühle. »Nein, danke«, erwiderte Jim. »Ich möchte nach Hause reiten, um Annabel die Sache zu berichten. Sie hatte Jock immer sehr gern. Für dich tut es mir leid, Simon. Wenn du mich brauchst, laß es mich bitte wissen.«
Simon nickte geistesabwesend. Dann sah er Jim fest in die Augen: »Ich vermag es immer noch nicht zu glauben, daß Fatal Lady nach ihm getreten hat. Er hat sich doch immer damit gebrüstet, wie lammfromm sie sei. Und dann soll sie ihn angegriffen haben? Das paßt überhaupt nicht zu ihr. Ich kenne Fatal Lady zwar nicht sehr gut, denn bis Jock nach Australien fuhr, durfte ich ihr niemals nahe kommen. Aber im letzten Monat habe ich sie ein- oder zweimal eingefangen, um nach ihren Hufen zu sehen. Sie hat mir kein einziges Haar gekrümmt. Das Ganze ist schon sehr rätselhaft.«
»Sehr. Aber Dalby Lord hat gestern abend noch ziemlich spät mit Jock telefoniert. Dabei hat Jock gesagt, daß er noch auf die Koppel gehen und nach der Stute sehen wolle. Dann hat ihn allerdings Alf Guppy aufgehalten.«
»Alf? Wieso der? Sie waren doch so miteinander zerstritten, daß jeder dem anderen aus dem Weg gegangen ist.«
»Hätte er gewußt, daß Jock zu Hause war, hätte er das sicher auch bleiben lassen. Aber jeder war doch fest davon überzeugt, daß er noch in Australien war.«
»Natürlich«, erwiderte Simon. Er drehte sich um, und während er auf das Haus zuging, sagte er laut: »Trotzdem... Es paßt überhaupt nicht zu ihr.«
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Jim ritt rasch nach Hause. Er hatte keine Lust mehr, noch heute morgen nach dem Pferd zu sehen. Er konnte es immer noch nicht fassen, daß der alte Jock jetzt tot in der Leichenkammer der Polizeistation lag. Aber er mußte Annabel davon unterrichten, ehe sie die Nachricht von anderer Seite erreichte.
Annabel erwartete ihr zweites Kind; es sollte in einer oder zwei Wochen zur Welt kommen. Zwar ertrug sie die Beschwerden der Schwangerschaft mit jener geradezu bewundernswerten Natürlichkeit und Ruhe, mit der sie alles hinnahm; trotzdem war Jim ängstlich. Es reichte schon, daß ihre schwierige Familie sie viel zu häufig heimsuchte. Die Nachricht von Jocks plötzlichem Tod wäre einfach zu viel für sie gewesen.
Um die Wahrheit zu sagen: Jim hatte das einzig normale Mitglied einer ungewöhnlich unnormalen Familie geheiratet. Er geriet immer von neuem darüber in Staunen, daß solche Eltern ein solches Wunder wie Annabel hatten zustande bringen können. Zugegeben, Horace Wharton wirkte noch einigermaßen normal, und es heißt ja, daß Töchter öfter ihren Vätern nachschlagen. Aber Jim konnte kaum eine Ähnlichkeit zwischen seiner Frau und diesem stillen, erfolglosen Mann feststellen, der ganz seinen Klassikern lebte. Nein, Annabel mußte ihr gesundes Aussehen und ihren guten Charakter irgendwelchen unbekannten Vorfahren verdanken.
Was Mrs. Wharton anging, so war sie für Jim eine völlig unbegreifliche Person. Er hielt seine Schwiegermutter für völlig unmöglich, obgleich er mit dieser Meinung ziemlich allein stand. Früher hatten die Leute, sooft ihr Name fiel, die Stirn gerunzelt; heute aber war man allenthalben stolz auf sie. Sie pflegte sich ziemlich seltsam anzuziehen und noch seltsamer zu reden; aber sie war eine Berühmtheit. Denn erst durch sie war das gottverlassene Nest Sundown bekannt geworden. Sie schrieb nämlich Bücher, und was noch wichtiger war, ihre hochmodernen Romane wurden sogar gekauft. Ein Rezensent hatte neulich erst behauptet, sie gehöre zu den Modernsten unter den Modernen, was möglicherweise ein bißchen abwertend gemeint war. Zuerst waren ihre Nachbarn darüber entsetzt gewesen. »Nichts als Sex«, tuschelten sich die Frauen ins Ohr. »Nichts als Bettgeschichten. Haben Sie da diese Stelle gelesen...?«
Durch das Gerede der Frauen wurde die Neugier ihrer Männer geweckt. Mit treuem Augenaufschlag versicherten sie sich gegenseitig, daß sie nie im Leben einen Roman läsen, mit Ausnahme vielleicht eines Kriminalromans von Agatha Christie; aber in das eine oder andere Buch von Mrs. Wharton müsse man wohl einmal hineinsehen, um zu wissen, was überhaupt an der ganzen Geschichte dran sei. Sie stellten ziemlich schnell fest, was das war, und glucksten vor Vergnügen, wenn sie sich zuflüsterten: »Na so was! Wer hätte das von der alten Dame gedacht, die da immer so merkwürdig gekleidet herumläuft? Sie muß schon weit über vierzig sein. Sie hat einen Mann und zwei Kinder, dazu noch eine Großmutter. Eigentlich ist sie doch gar keine von diesen verrückten alten Schachteln, wie so viele andere, die schreiben...«
Sie hatten keine Ahnung, daß Augusta Wharton in Wirklichkeit durch und durch Geschäftsfrau war. Sie wußte, was beim Publikum ankam. Horace mochte den Kopf schütteln und das Treiben seiner Frau mit Mißtrauen betrachten, aber mit ihren Büchern verdiente sie eine Menge Geld. Er dagegen mit seiner Anwaltspraxis hatte nie viel verdient, und mit fünfzig hatte er sich endgültig ins Privatleben zurückgezogen. Den wirklichen Grund kannte niemand genau. Aber man munkelte von mißglückten Spekulationen und veruntreuten Geldern. Es war zwar zu keinem Skandal gekommen, aber da Horace gerade damals von seinem Vater ein kleines Vermögen geerbt hatte, hatte es jeder richtig gefunden, daß er sich von den Geschäften zurückzog.
Als Augustas erster Roman erschienen war, hatten sie plötzlich Geld im Überfluß. Entsetzt, aber freudig überrascht, stellte Horace fest, daß Augustas Bücher in sechs Sprachen übersetzt und vor allem in Amerika außerordentlich gut verkauft wurden. Allein die Filmrechte brachten ihnen ein kleines Vermögen ein. Er sah darin ein Anzeichen für den miserablen Geschmack des Publikums, trotzdem konnten sie nun ein recht angenehmes Leben führen.
Sie verkauften ihr kleines Einfamilienhaus und erstanden ein neues, großzügig angelegtes Haus mit großem Garten am Rande von Sundown. Es war nur achtzig Kilometer von der Farm entfernt, wo sich Annabel nach der Hochzeit mit Jim Middleton niedergelassen hatte. Sie ersetzten auch ihr altes, ziemlich klappriges Auto durch einen neuen, großen, komfortablen Wagen, der für die stattliche Augusta den richtigen Rahmen abgab. Es gab keine erniedrigenden Arbeiten mehr, keine Scherereien mit der verachteten Hausarbeit, und sie brauchten auch ihr Gemüse nicht mehr selbst zu ziehen; denn für alle diese unerfreulichen Dinge hatte Augusta jetzt geeignete Leute an der Hand.
Ihr einziger Sohn Greville, zwanzig Jahre alt, besuchte in einer weit entfernten Stadt die Universität. Natürlich kam er während der Ferien nach Hause, wie gerade jetzt, und probierte eine neue Weltanschauung aus. Im vorigen Jahr war es der Buddhismus gewesen; dieses Jahr war es der Existentialismus. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Grevilles Reden stellten die Bücher seiner Mutter weit in den Schatten. Und die Semesterferien waren schrecklich lang... Sooft Annabel die hübsche kleine Derwent mitbrachte, plusterte er sich wie ein Gockel auf und redete lauter dummes Zeug.
Zum Unterschied von ihrem Bruder spielte sich Annabel nicht auf, sondern blieb immer bescheiden im Hintergrund. Ihr Vater liebte sie fast so sehr wie seine Klassiker, und ihre Heirat hatte ihn tief getroffen.
Für Augusta war der Weggang ihrer Tochter ein noch größerer Verlust gewesen. Annabel hatte das Privatleben ihrer Mutter auf eine freundliche, aber sehr bestimmte Weise vor der Außenwelt abgeschirmt, was für eine Schriftstellerin sehr wichtig war. Augusta fand es überhaupt überflüssig zu heiraten; einen Mann wie Jim Middleton zu heiraten war in ihren Augen jedoch ein tragischer Fehler. »Einen ganz gewöhnlichen Farmer!« hatte sie gemeint. »Einen simplen Bauern! Annabel, hast du keinen Verstand?«
»Aber ja, Mutter«, hatte Annabel fröhlich geantwortet. »Ich liebe Jim, und glücklicherweise liebt er mich auch.«
Sie war weder beleidigt gewesen, noch hatte sie sich bemüßigt gefühlt, sich zu rechtfertigen. Sie war einfach ihrer Wege gegangen und hatte Jim drei Monate, nachdem er offiziell um sie angehalten hatte, geheiratet. Jim konnte sein Glück noch immer nicht richtig begreifen. Er machte sich keine Illusionen über sich selbst. Das war der einzige Punkt, in dem er mit seiner Schwiegermutter übereinstimmte.
Als er in den Hof hinter dem kleinen Haus ritt, kam Annabel heraus, um ihn mit heiterem Gesicht zu begrüßen; sie hatte ihn von weitem gehört. Er wünschte, er hätte ihr eine bessere Neuigkeit bringen können, als sie ihn fragte: »Hast du das Pferd gekauft, Jim?« Er blieb ihr für den Augenblick die Antwort schuldig und führte das Pferd in den Stall. Dann legte er den Arm um sie und ging mit ihr ins Haus.
Aber Annabel konnte man nicht lange hinters Licht führen. Sie sah ihn eine Weile prüfend an, dann meinte sie: »Was ist denn los? Irgend etwas ist doch passiert. Willst du es mir nicht erzählen? Ist schon wieder etwas mit meiner Familie?«
Eilig verneinte er. Ausnahmsweise war es diesmal nicht die Familie. »Nichts dergleichen«, erwiderte er. »Aber etwas anderes ist passiert: Der arme alte Jock ist plötzlich gestorben.«
»Jock Hawkins? Der arme alte Mann! Das tut mir schrecklich leid. Aber er war nicht glücklich hier, findest du nicht auch? Er kam einfach nicht mehr mit seiner Umgebung zurecht. Nicht einmal mit Simon. Und er hatte niemanden, für den er da sein konnte. Ist er in Australien gestorben? Das muß wirklich traurig sein, so mitten unter wildfremden Leuten zu sterben, fern von dem einzigen Geschöpf, das er wirklich geliebt hat, seinem Pferd.«
Fern von seinem Pferd! Was würde sie bloß sagen, wenn sie hörte, daß das Pferd an seinem Tod schuld war? Er erzählte ihr der Reihe nach, was sich zugetragen hatte, und ließ nichts aus. So hatte er es immer mit Annabel gehalten. Und außerdem hätte sie die Einzelheiten ohnehin bald genug erfahren.
»Nein. Er ist hier gestorben. Er ist bereits gestern nachmittag zurückgekehrt, völlig unerwartet.«
»Schon gestern nachmittag? Vielleicht hat er gespürt, daß es mit ihm zu Ende ging, und wollte zu Hause sterben. Hat er einen Herzinfarkt erlitten?«
»Am besten, du erfährst es gleich. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Er lag auf der Pferdekoppel. Als ich heute morgen daran vorbeiritt, habe ich ihn gefunden.«
»Ein Schlag auf den Kopf? Ein Hufschlag? Aber er hatte doch bloß noch Fatal Lady!«
»Eben — es war Fatal Lady.«
Sie starrte ihn entgeistert an. »Das kann nicht sein. Fatal Lady ist lammfromm.«
»Ich weiß. Ich kann es auch nicht glauben. Aber es ist so. Wahrscheinlich ist er, als es bereits dunkel war, hinausgegangen, um noch einmal nach dem Pferd zu sehen. Dabei hat er sie erschreckt. Er lag ganz dicht am Zaun, sonst hätte ich ihn gar nicht entdeckt. Er muß die ganze Nacht da draußen gelegen haben.«
»O Jim, wie schrecklich! Es tut mir so leid, daß ausgerechnet du ihn gefunden hast. Aber ich kann es einfach nicht glauben — ich meine, daß er auf diese schreckliche Weise gestorben ist. Es ist einfach grauenhaft! Das einzige Wesen, das er auf dieser Welt gemocht hat, soll ihn getötet haben!«
Er war froh, daß sie die Geschichte mit solcher Gelassenheit aufnahm und nicht versuchte, Fatal Lady zu verteidigen. Tatsachen waren eben Tatsachen, und Annabel verschwendete nicht ihre Zeit damit, darüber Vermutungen anzustellen. »Ich mache dir erst einmal einen Tee«, erklärte sie ruhig. »Du kannst ihn sicher brauchen. Wahrscheinlich hast wieder du alles erledigen müssen: den Doktor rufen, Simon Bescheid sagen und so weiter.«
»Ganz richtig. Ich habe auch die Polizei informiert, weil es ein Unfall war. Da müssen die Behörden eingeschaltet werden. Trotzdem bin ich froh, daß ich so früh unterwegs war. Es wäre mir schrecklich gewesen, wenn er noch länger da hätte liegen müssen.«
Annabel, die gerade den Tee aufgoß, blickte kurz hoch. Etwas in Jims Gesicht ließ sie stutzen. »Ist er nicht sofort tot gewesen, Jim?«
»Nicht gleich«, antwortete Jim zögernd. »Er ist noch ein kurzes Stück vom Zaun weggekrochen. Offensichtlich hat sie ihn direkt am Zaun getroffen, und er hat versucht, ihr zu entkommen.«
»Aber das ist ja entsetzlich! Was hat der Arzt gesagt? Hat er lange leiden müssen?«
»Nein. Das ist bei dieser Kopfverletzung ganz ausgeschlossen. Am liebsten würde ich dir die Einzelheiten ersparen. Aber wenn du es schon wissen mußt: Es kann sich nur um Minuten gehandelt haben, in denen er versucht hat, ein paar Meter wegzukriechen. Er hat wahrscheinlich gar nicht mehr gewußt, was er tat. Es war einfach eine instinktive Handlung.«
»Er hat versucht, vor Fatal Lady zu fliehen? Mir will das einfach nicht in den Kopf.«
»Ich weiß. Mir ist es genauso gegangen. Aber es hat keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Er ist nun einmal so gestorben. — Wo ist der Junge?«
»Draußen, bei seinem Sandhaufen. Ihm geht es gut.« Sie blickte durchs Fenster und beobachtete, wie James eifrig etwas zu vergraben schien. »Sieh mal, er deckt etwas mit Sand zu. Es sieht wie ein Buch aus. Nimm es ihm doch bitte weg.«
Ganz verwirrt kam Jim ein paar Minuten später zurück, in der Hand ein schlimm zugerichtetes Buch. »Es ist der letzte Roman deiner Mutter. Ich möchte bloß wissen, wo er den her hat.«
»Von unserem Tisch. Du hast ihn dort liegen lassen, als du keine Lust mehr hattest weiterzulesen«, erklärte sie ihm lächelnd. »Ob er es wirklich vergraben wollte?«
Sie brachen beide in Gelächter aus. Ihn vergraben, das war, wie sie in schweigender Übereinstimmung feststellten, das Beste, was man mit dem Roman tun konnte.
Annabel fing an, das Mittagessen für ihren Sohn zuzubereiten; aber sie war mit den Gedanken nicht bei der Sache. »Hast du nicht gesagt, der arme Kerl sei unmittelbar am Zaun niedergeschlagen worden?« fragte sie plötzlich.
Es wäre ihm lieber gewesen, Annabel wäre nicht wieder auf das Thema zurückgekommen. »Ja. Er muß dagegen gestürzt sein«, gab er mißmutig zur Antwort.
»Woher weißt du das?«
»Weil das Gras dort niedergedrückt war. Man konnte ganz deutlich sehen, wo er gekrochen war.«
Annabel unterbrach ihre Beschäftigung mit James’ Spinat. »Aber das ist doch sehr merkwürdig!«
»Wieso? Es ist doch ganz natürlich, wenn jemand versucht, vor einer Gefahr zu fliehen.«
»Das meine ich gar nicht. Was ich nicht begreife, ist, daß Fatal Lady so dicht am Zaun gestanden haben soll. Weißt du nicht mehr, was Hawkins uns immer wieder erzählt hat? Das einzige, was Fatal Lady nervös mache, sei Draht, weil sie sich als Einjährige einmal darin verfangen habe.«
Jim, der gerade einen Schluck Tee trinken wollte, erstarrte in seiner Bewegung. Er hielt die Tasse fest umklammert und sah seine Frau entgeistert an. »Mein Gott, ja. Ich erinnere mich. Er sagte, sie scheue sogar vor dem Zaun zurück, wenn man sie am Zügel halte. Auf der Koppel machte sie immer einen weiten Bogen um den Zaun.«
Sie starrten sich ratlos an. Dann meinte Annabel: »Vielleicht ist sie herumgaloppiert. Dabei ist sie plötzlich erschrocken und hat in der Dunkelheit den Zaun übersehen.«
Sie wußten beide, daß das nicht stimmen konnte. Fatal Lady kannte die Koppel sehr genau, auch bei Nacht. »Sie ist nicht galoppiert«, erwiderte Jim nachdenklich. »Nicht das geringste Anzeichen deutet darauf hin. Bei dem Regen hätte der Boden aufgewühlt sein müssen. Aber davon war nichts zu sehen, und auch Millar hat nichts entdeckt. Dabei ist er sehr genau. Ich bin ganz sicher, daß es keine Spuren gab. Nur das Gras war niedergedrückt, wie von einem schweren Gegenstand.«
»Na gut«, seufzte Annabel. »Es hat ohnehin keinen Zweck, länger darüber nachzugrübeln. Er ist tot, und wahrscheinlich ist Fatal Lady schuld daran. So schrecklich es ist, ich bin doch froh, daß du ihn gleich gefunden hast. Sonst hätte er sicher noch Stunden dort gelegen, das Gesicht im nassen Gras...«
Jim hatte seinen Tee ausgetrunken und stopfte sich eine Pfeife. Als Annabel sagte, er habe dagelegen, das Gesicht im nassen Gras, zuckte er zusammen. Wie kam sie darauf? Er hatte ja auf dem Rücken gelegen, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Er erinnerte sich ganz deutlich, wie es ihm durch den Kopf geschossen war: »Der arme Kerl! Als hätte er nach dem Wetter Ausschau halten wollen!«
Er erwiderte nichts, sondern stopfte schweigend seine Pfeife weiter. Er sah die Szene ganz deutlich vor sich: Jock, der mit weit offenen Augen in den Himmel starrte, und die Grasflecken auf seinem Hemd, als sie ihn aufhoben und zum Wagen trugen.
Die Grasflecken! Plötzlich drohte ihm das Herz still zu stehen. Natürlich hatten seine Kleider Flecken. Aber wieso nur auf dem Rücken? Er erinnerte sich ganz deutlich: Die Jacke war befleckt und das Hemd, da, wo die Jacke hochgerutscht war. Aber die Flecken waren eben nur auf dem Rücken. Er legte das dritte Streichholz in den Aschenbecher, ohne seine Pfeife angezündet zu haben. Wie kamen die Flecken bloß auf den Rücken?
Wenn Jock durch das nasse Gras gekrochen wäre, um aus der Reichweite des Pferdes zu gelangen, hätten Hemd und Hose vorn schmutzig sein müssen. Aber da war alles sauber, gewesen. Nur der Rücken war befleckt. Wie war das bloß möglich?
Annabel war in den Hof gegangen, um James zu holen und zugleich auch den Schneebesen mitzubringen, den der Junge stibitzt und mit dem er so erfolgreich im Sand gearbeitet hatte. Jim horte, wie sie freundlich auf ihn einredete. »Das gehört Mutti. Wenn du Korinthenbrötchen haben möchtest, dann mußt du mir den Schneebesen lassen. Ich brauche ihn, wenn ich Korinthenbrötchen backen soll.«
Aber James war nur von einem Wort fasziniert. »Brötchen! Brötchen!« wiederholte er immer wieder und kletterte auf seinen hohen Kinderstuhl, wo sein Teller schon für ihn bereit stand.
»Jetzt gibt es keine Brötchen, jetzt gibt es Mittagessen«, erklärte ihm seine Mutter sanft, aber fest. Sie setzte ihn richtig in den Stuhl, wobei sie ihn daran hinderte, den Teller mit dem enttäuschenden Spinat auf den Boden zu werfen. Sie gab ihm seinen Löffel, setzte sich neben ihn und paßte auf, daß das Fleisch und das Gemüse ihren vorbestimmten Weg nahmen. Endlich wandte sie sich wieder Jim zu. »Und was nun? Was beschäftigt dich denn so?«
Jim hatte nicht die Absicht, etwas vor ihr zu verheimlichen. Im Gegenteil, es war nur von Vorteil, wenn er Probleme, die ihn beschäftigten, mit ihr besprach. Sie fand meist eine einfache Erklärung für das, was ihn bewegte, oder sie entdeckte etwas, was er übersehen hatte. »Als du sagtest, er habe >mit dem Gesicht im Gras< dagelegen, fuhr mir blitzartig etwas durch den Kopf«, begann er. »Er lag nämlich gar nicht mit dem Gesicht im Gras. Er lag auf dem Rücken, als wäre er getreten worden und auf den Rücken gefallen.«
»Aber du hast doch gesagt, er sei weggekrochen?« wandte Annabel ein.
»Ja, er muß fortgekrochen sein. Man konnte es am Gras sehen. Da war eine Spur wie von etwas Schwerem.«
Weshalb stockte er plötzlich? Natürlich hatte sich Jock davongeschleppt, und mit letzter Anstrengung hatte er sich dann auf den Rücken gewälzt.
Aber das war Unfug. Wenn man mühsam davonkriecht und nicht mehr weiter kann, legt man sich kaum auf den Rücken. Und außerdem: Wieso waren das Hemd und die Hose auf der Vorderseite sauber und nur auf dem Rücken voller Flecken?
Plötzlich wußte Jim ganz genau, daß Jock Hawkins nicht vom Zaun der Koppel weggekrochen war.
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Annabel widmete sich weiterhin dem Mittagessen ihres Sohnes, doch hin und wieder warf sie ihrem Mann einen prüfenden Blick zu. Sie wirkte wie geistesabwesend, bis sie mit einem Mal wieder in die Gegenwart zurückkehrte. »Wie wenn etwas Schweres... Aber was?«
»Ich meine... Wie wenn etwas Schweres über das Gras geschleift worden wäre«, murmelte Jim verwirrt.
»Geschleift? Wie hätte ihn Fatal Lady denn über den Boden schleifen können? War sie etwa gesattelt?«
»Nein, nichts dergleichen. Sie trug nicht einmal Zaumzeug. Sie kann ihn unmöglich weggeschleift haben.«
»Dann... Was meinst du denn nun wirklich?«
Er nahm erneut seine Pfeife zur Hand und unternahm einen vierten Versuch, sie in Brand zu stecken. »Sieh, Annabel«, meinte er schließlich, und seine Stimme klang fast zornig, »es führt zu nichts, wenn wir uns den Kopf zerbrechen. Das ist nicht unsere Aufgabe. Jock ist tot, und nichts kann ihn wieder lebendig machen. Er wurde von einem Pferd getreten, und die Wunde könnte sehr gut von Fatal Ladys Hufeisen stammen. Was außerdem geschehen ist, spielt keine Rolle. Er war in jedem Fall tot. Vielleicht ist jemand vorbeigekommen und hat ihn gesehen, hat ihn herumgedreht, ihn ein bißchen hin- und hergeschüttelt und ist dann erschrocken weggelaufen. Ja, so dürfte es gewesen sein. Vielleicht wollte der Unbekannte ihm helfen, und als er merkte, daß Jock tot war, ist er Hals über Kopf davongestürzt. Ganz sicher ist es so gewesen.«
Jim redete zuviel, und er wußte das. Ohne ihn zu unterbrechen, hörte Annabel ihm zu. Als er zu Ende war, stand sie auf, stellte James’ Teller in die Spüle, gab ihm einen Apfel und sagte dann: »So war es bestimmt nicht. Und du weißt es auch ganz genau, Jim. Du bist ganz durcheinander. Irgend etwas stimmt nicht an der Geschichte. Das paßt alles nicht zusammen. Fatal Lady hat noch nie in ihrem Leben nach einem Menschen ausgeschlagen, und Jock wäre der letzte gewesen, den sie angegriffen hätte. Sie fürchtet sich vor Drahtzäunen und macht immer einen weiten Bogen um sie; doch jetzt soll sie unmittelbar neben dem Zaun gestanden haben, um nach Jock auszuschlagen. Jock ist vor ihr weggekrochen; aber er muß auf dem Rücken gekrochen sein. Das ist doch alles Unsinn und kann gar nicht stimmen.«
Jim sah ganz unglücklich aus. »Du hast ja recht. Das ist alles verkehrt. Aber wir müssen die Aufklärung der Polizei überlassen. Und die hat es gar nicht gern, wenn sich unbefugte Leute einmischen. Außerdem wäre es merkwürdig, wenn sie nicht ebenfalls auf diese Ungereimtheiten stieße. Schließlich besitzt sie genug Erfahrung in solchen Dingen. Wir sollten uns da besser raushalten, Annabel, vor allem jetzt, da du nicht ganz auf der Höhe bist. Wir wollen hier in der Gegend keinen Aufruhr verursachen.«
»Wir wollen aber auch nicht, daß ein tödlicher Unglücksfall unaufgeklärt bleibt. Wir wollen nicht, daß das freundlichste Pferd von der Welt als Mörder angesehen wird, wenn es schuldlos ist. Wir wollen ordentliche und gerechte Verhältnisse, Jim.«
Endlich war es heraus. Er hatte schon die ganze Zeit über gewußt, daß er sich nicht vor der Sache drücken konnte. Er sah seine Frau an, ihren schwangeren Körper, das schmale Gesicht, die dunklen Ringe unter den Augen und verwünschte sich im stillen. Zwar war Annabel gesund und kräftig; aber in zwei Wochen sollte das Kind zur Welt kommen, und Aufregungen waren das Schlechteste, was ihr in diesem Zustand zustoßen konnte.
»Wir können die Sache nicht auf sich beruhen lassen, Jim«, fuhr sie fort.
»Aber du weißt ganz genau, wie sehr ich Aufregungen und jedes Aufsehen hasse. Und du liebst doch ein ruhiges Leben genauso wie ich.«
Sie lächelte flüchtig. »So könnte meine Familie sprechen. Aber zu uns paßt das nicht... Wir müssen etwas unternehmen. Jim, sei nett, reite zurück und nimm die Stelle, wo du Jock gefunden hast, noch einmal genau unter die Lupe. Vielleicht hast du etwas übersehen. Und dann solltest du mit Sergeant Millar sprechen.«
»Aber das ist doch vollkommen überflüssig! Der Sergeant war doch bereits da. Er hat alles untersucht. Ich kann doch der Polizei nicht sagen, was sie zu tun hat.«
»Aber du kannst die Sache auch nicht mit Stillschweigen übergehen. Hieße das nicht, Beweismaterial zu unterschlagen? Und selbst wenn es das nicht wäre — du hättest doch für alle Zeiten ein schlechtes Gewissen.«
Er seufzte. Instinktiv spürte er, daß es mit seiner Ruhe und seinem Frieden vorbei war.
Als hätte es dafür noch eines Beweises bedurft, fuhr im gleichen Augenblick ein großer eleganter Wagen vor. Augusta Wharton stieg aus. Sie marschierte ins Haus, in der einen Hand einen Schal und ein leicht verschmutztes Spitzentaschentuch haltend. Horace Wharton folgte seiner Frau.
Augusta streckte Jim eine Hand entgegen, hauchte einen Kuß auf Annabels linkes Ohr und hätte gern auch ihren Enkel mit einem Kuß bedacht, wenn dieser sich nicht laut schreiend dagegen gewehrt hätte.
»Guten Tag, Mutter. Nimm es James nicht übel. Er ist müde und sollte eigentlich schon im Bett liegen.«
James brüllte dermaßen, daß man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Endlich machte Jim der Szene ein Ende. Er nahm seinen Sohn entschlossen hoch und brachte ihn ins Bett. Als er zu den anderen zurückkehrte, hatte sich Augusta bereits in ihrem kleinen Wohnzimmer niedergelassen, und Annabel bat sie gerade schicksalsergeben, mit ihnen zu essen.
»Danke, liebes Kind. Du weißt, daß ich mir nichts aus Essen mache.«
Ihre Tochter hatte das oft genug gehört. Sie wußte aber auch, daß sich das nicht auf Mahlzeiten bei anderen Leuten bezog. Augusta hatte nämlich einen recht gesunden Appetit. Trotzdem bestand Annabel nicht auf ihrer Einladung; sie hoffte, der Besuch lasse sich auf diese Weise abkürzen. Jim war unruhig. Eigentlich hätten sie ja noch weiter über Jocks Tod sprechen und beschließen müssen, was sie jetzt tun sollten. Ihre Mutter hätte wirklich zu keinem unpassenderen Zeitpunkt kommen können. Aber dafür besaß Augusta geradezu einen sechsten Sinn. »Ich möchte euch nicht lange aufhalten«, begann sie, wie stets, wenn sie vorhatte, ein paar Stunden zu bleiben. »Aber ich habe gedacht, ihr könntet mir vielleicht helfen. Ich habe etwas verloren, und ich kann nur hoffen, daß ich es bei euch wiederfinde. Leider erinnere ich mich nur dunkel, wo ich es zuletzt gesehen habe. Denn natürlich war ich mit all meinen Gedanken bei meinem neuesten Werk.« Bei diesen Worten machte sie eine weit ausholende Handbewegung, wobei sie Jims Aschenbecher vom Tisch fegte.
Annabel hob den Aschenbecher ruhig wieder auf, stellte erleichtert fest, daß er nicht zerbrochen war, und fragte dann: »Was vermißt du denn, Mutter? Deine Brille, deine Ringe oder den Hausschlüssel? Ich hoffe, du hast nicht etwa dein Manuskript verlegt.«
Aber das war eine falsche Vermutung. Augusta mochte alles verlieren, sogar ihre Kleider und ihren Mann — von einem Manuskript würde sie sich nie und nimmer trennen. Doch Annabel war nervös und nicht recht bei der Sache. Sie wäre so gern mit Jim allein gewesen und wollte doch nicht unhöflich zu ihren Eltern sein, vor allem nicht zu ihrem Vater. Ihre Mutter war freilich, wie sie wußte, völlig unempfindlich für die Gefühle anderer.
»Mein Manuskript? Da sei der Himmel davor! Nein, ich bin meinen Lesern zuviel schuldig, als daß ich da nachlässig sein dürfte. Wenn ich etwas verliere, dann nur Dinge von materiellem Wert, was freilich traurig genug ist. Diesmal ist es die kleine goldene Uhr, die ich mir vom Honorar für meine erste Erzählung gekauft habe. Es war diese Geschichte einer jungen Nymphomanin, und was sie in Paris erlebt hat. >Gewagt und intim<, schrieben die Kritiker damals.«
Dieses Urteil war berechtigt. Annabel konnte sich noch gut an die Geschichte erinnern. Damit hatte die Karriere ihrer Mutter begonnen. Rasch sagte sie: »Die hübsche kleine Uhr!« Die amerikanische Zeitung hatte recht gut bezahlt. »Wie konntest du sie nur verlieren? Leider ist sie bei uns auch nicht. Sonst hätte ich sie schon gefunden.«.
Augusta sank schmerzlich in sich zusammen. »Damit ist meine letzte Hoffnung entschwunden. Ich dachte, ich hätte sie abgenommen, als ich das letzte Mal hier war, und sie irgendwo hingelegt.« Ihre großen blauen Augen, die ein bißchen an die einer Kuh erinnerten, wanderten fragend durch den Raum.
»Es ist ein Jammer!« dachte Annabel. »Wenn Mutter doch einfach angerufen und nach der Uhr gefragt hätte!«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann meinte Horace Wharton, der heute noch unscheinbarer als gewöhnlich wirkte: »Jetzt fällt es mir wieder ein. Erinnerst du dich nicht, Augusta, daß wir gestern abend sehr zeitig gegessen haben, weil Greville und ich noch weg wollten?«
»Richtig! Ich fand es ohnehin sehr rücksichtslos von euch, mich um halb sieben zu rufen, wenn meine schöpferische Phantasie ihren Höhepunkt erreicht hat.«
»Genau. Du hast auf deine Uhr geschaut, die auf deinem Tisch lag, und gesagt: >Immer unterbrecht ihr mich, wenn es gerade besonders gut läuft.< Es tut mir leid, daß mir das erst jetzt wieder einfällt.«
»Was für unmögliche Leute!« dachte Jim. »Warum hat der alte Kauz nicht eher daran gedacht? Wahrscheinlich hat er sich wieder in seinen Tacitus vergraben.« Recht erleichtert meinte er: »Dann ist ja alles in Ordnung. Sicher liegt die Uhr irgendwo bei euch.«
Augusta schüttelte energisch den Kopf. Sie konnte sehr praktisch sein, wenn es galt, irdische Güter wiederzufinden oder zu erwerben. »Bei uns ist sie bestimmt nicht. Die Haushälterin hat alles bis in den letzten Winkel durchsucht. Ich finde ja so schnell nichts; aber sie hat keine Mühe gescheut. Ohne Erfolg. Ihr seid ganz sicher, daß die Uhr nicht irgendwo bei euch liegt?«
»Das ist doch unmöglich, Mutter, wenn Vater sie gestern abend bei euch gesehen hat«, erwiderte Annabel ungeduldig. »Sie kann nur bei euch sein. Das Haus verliert doch nichts, und gestohlen hat sie auch niemand. Sie wird sich schon irgendwo wiederfinden.«
»Gestohlen?« wiederholte ihr Vater gedehnt. »Vielleicht ist sie tatsächlich gestohlen worden... Dummerweise besteht deine Mutter darauf, im Verandazimmer zu arbeiten. Da kann sich leicht jemand einschleichen.«
Augusta blickte ihn strafend an. »Was verlangst du eigentlich von mir? Soll ich vielleicht im Haus arbeiten, wo mich das ständige Putzen und Saubermachen stört?«
Ihre Worte drückten einen solchen Abscheu aus, als erzählte sie von irgendwelchen Unanständigkeiten. Annabel überlegte, wie gut es ihre Mutter doch habe: Sie brauchte dem Abwasch nur zuzuhören. Sie wäre glücklich gewesen, wenn sie mit ihr hätte tauschen können! Aber sie sagte nur: »Es kann schon sein, daß jemand über die Veranda ins Haus gekommen ist, während du beim Abendessen warst. Für wahrscheinlich halte ich das allerdings nicht. Schließlich habt ihr ehrliche Nachbarn.« Sie sah auf die Uhr und sagte dann: »Ich hoffe, daß deine goldene Uhr bald wieder auftaucht. Du kannst mich ja anrufen. Und jetzt bleibt ihr zum Essen!«
Horace Wharton stand augenblicklich auf. »Der arme Kerl!« dachte Jim. »Er sieht heute recht angegriffen aus. Aber es ist ja auch kein Leben, sich immerzu nach dieser Frau richten zu müssen!«
»Nein, Kind, wirklich nicht«, erklärte Horace fest. »Wir wollten dich lediglich wegen der Uhr fragen. Es tut uns leid, wenn wir euch aufgehalten haben. Aber ich weiß ganz bestimmt, daß ich sie gestern abend noch gesehen habe. Wir wollen gleich nach Hause fahren und noch einmal suchen.«
Jim begleitete sie zum Tor. Er war sehr erleichtert, als er sich von ihnen verabschiedete. »Wenn ihr die Uhr trotzdem nicht findet, dann solltet ihr besser die Polizei informieren.« Als er mit Annabel zum Haus zurückging, meinte er beiläufig: »Dein Vater sieht heute sehr schlecht aus. Deshalb habe ich nichts von Hawkins’ Tod erzählt.«
Eben wollten sie hineingehen, da kam Millar den Weg zum Haus herunter. Sie hatten sein Auto nicht kommen hören. Annabels erste Reaktion war: »Gott sei Dank ist er nicht mit den Eltern zusammengetroffen. Sonst hätten sie ihn durchlöchert mit Fragen wegen der Uhr.« Ihr zweiter Gedanke war: »Er hat etwas gefunden. Gott sei Dank! Jetzt braucht Jim nichts weiter zu unternehmen.«
Ihr Mann hingegen dachte beim Anblick des Sergeanten: »Jetzt ist es mit dem Frieden endgültig vorbei.« Er ging ihm langsam entgegen.
Noch ehe Millar richtig im Zimmer war, kam er schon zur Sache: »Ich muß Sie etwas fragen, Jim... Dürfte ich Sie allein sprechen?«
»Das können Sie gern«, antwortete Annabel an Jims Stelle. »Ich habe sowieso noch zu tun.« Sie verließ das Zimmer.
»Es tut mir leid, Jim, wenn »ich Sie störe«, fuhr Millar fort. »Aber ich muß Sie etwas fragen. Als Sie Hawkins fanden, haben Sie ihn da umgedreht?«
Jim blickte mit seinen hellen blauen Augen den Sergeanten unverwandt an. »Natürlich nicht. Ich habe mich niedergekniet und nach seinem Puls gefühlt. Aber ich habe ihn nicht weiter bewegt. Er war tot. Daran gab es überhaupt keinen Zweifel.«
»Das habe ich mir bereits gedacht. Sie sind schließlich ein vernünftiger Mensch. Aber wissen Sie, was mich stört? Jock hat doch gar nicht von dem Zaun wegkriechen können. Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe. Mir ist unverständlich, weshalb ich nicht gleich darauf gekommen bin. Mir fiel es erst auf, als wir ihn auf die Bahre hoben. Erinnern Sie sich, daß er voller Grasflecke war? Und zwar auf dem Rücken, nicht etwa vorn! Jemand muß Jock auf dem Boden geschleift haben — und zwar schon Stunden vorher.«
Jim nickte zustimmend. »Ich habe schon mit Annabel darüber gesprochen. Mir ist das auch erst später aufgefallen... Meine Frau und ich haben übrigens vor kurzem beschlossen, daß ich noch einmal hinreite und alles genau untersuche. Anschließend wäre ich zu Ihnen gekommen. Annabel hat sich nämlich an noch etwas erinnert: daß Fatal Lady vor jedem Drahtzaun zurückscheut. Sie hat sich nie unmittelbar am Zaun aufgehalten. Das macht die Angelegenheit noch rätselhafter.«
»Das habe ich nicht gewußt. Wirklich mysteriös.«
»Eigentlich habe ich ja nicht mit Ihnen darüber reden wollen, Sergeant. Ich hasse es, dunkle Geschichten aufzurühren. Aber ich hatte mich gerade dazu aufgerafft, als Annabels Eltern bei uns aufkreuzten. Sie können eine Uhr nicht wiederfinden. Meine Schwiegermutter verliert ständig etwas. Sie sind vor wenigen Minuten gegangen.«
»Ich habe sie auf der Straße getroffen. — Kurz und gut, Jim, ich habe die ganze Sache zu Protokoll gegeben, und jetzt schicken sie einen Kriminalinspektor aus der Stadt. Es kann gar nicht mehr lange dauern. Inzwischen wollen wir uns die Unglücksstelle noch einmal ansehen. Ich kann mir überhaupt keinen Reim auf die Sache machen. Und trotzdem müssen wir auch der kleinsten Spur nachgehen.«
»Selbstverständlich. Ich komme gern mit. Ich möchte bloß noch Annabel Bescheid geben.«
Annabel war völlig einverstanden, daß Jim den Sergeanten begleitete, sie schien sogar erleichtert darüber. Auch die Tatsache, daß sich ein Kriminalinspektor aus der Stadt um den Fall kümmern würde, trug zu ihrer Beruhigung bei. Jetzt kam die Sache wenigstens in bewährte Hände.
Millar fuhr schnell und vorsichtig und sagte eine ganze Weile nichts. Dann fragte er unvermittelt, wobei er weiter aufmerksam nach vorn blickte: »Wer erbt eigentlich das Geld des alten Mannes? Er hinterläßt eine ganze Menge. Sie hatten doch keine Kinder, oder?«
»Nein. Er war froh, daß er keine Verwandten hatte, die tagaus, tagein an seinem Rockzipfel hingen und ihn ständig um Tips für Pferderennen anbettelten. Er hatte nur Simon.«
»Nur Simon«, wiederholte Millar nachdenklich.
Jim meinte: »Simon ist kein Schnorrer. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er jemals in seinem Leben eine Fünf-Pfund-Note von seinem Onkel bekommen hat. Simon liebt seine Unabhängigkeit.«
»Aber er ist schlecht bei Kasse. Ziemlich schlecht sogar. Seine ganze Zeit vergeudet er mit Experimenten. An der Idee ist ja im Grunde nichts auszusetzen. Aber es wäre gescheiter, er überließe solche Forschungen dem dafür eingerichteten wissenschaftlichen Institut. Die Leute dort werden schließlich dafür bezahlt. Simon ist so gut wie bankrott. Das ist kein Geheimnis.«
»Ich wette, seine gesamten Ersparnisse sind für seine Arbeit draufgegangen. Aber Schulden hat er bestimmt nicht gemacht. Dafür ist Simon zu ehrlich.«
»Auch die ehrlichsten Männer können in die größten Schulden geraten, wenn sie von einer Idee besessen sind. Bei Simon halte ich das durchaus für möglich.«
»Simon wird sich eines Tages schon zusammenreißen. Er ist ja nicht dumm. Ich weiß, eine solche Arbeit kann einen Menschen förmlich auffressen. Aber Simon wird schon wieder zur Vernunft kommen.«
»Das ist sozusagen nicht mehr nötig, wenn er Jocks Vermögen erbt. Jock hinterläßt soviel Geld, daß Simon seine Versuche noch lange fortsetzen kann. Aber er könnte natürlich auch seine Schulden bezahlen, was vordringlich ist.« Millar fuhr langsamer. »Wir sind da«, sagte er. »Am besten ist, wir betreten die Koppel nicht; sonst verwischen wir nur noch mehr Spuren. Vielleicht sollten wir auf den Zaun klettern. Gott sei Dank, alles ist noch genauso, wie wir es verlassen haben. Ich habe schon gedacht, ich kriege einen Anpfiff, weil ich den Platz nicht habe bewachen lassen. Aber woher hätte ich denn wissen können, daß es Ärger geben würde? Nun ja, der Inspektor ist bald da. Er wird den großen Mann spielen und mich einfachen Dorfpolizisten keines Blickes würdigen. Trotzdem wollen wir inzwischen die Unglücksstätte noch einmal genau in Augenschein nehmen.«
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Sie waren alle gegangen: der Fotograf, der verschiedene Aufnahmen vom »Ort des Verbrechens« geschossen hatte, der Mann, der höchst unzufrieden mit seinem kleinen Instrumentenkoffer herumgelaufen war, in der Hoffnung, ein paar Fingerabdrücke zu finden, und der junge Hilfspolizist aus der Stadt, dessen Aufgabe sich darin erschöpfte, auf jeden zu warten, für jeden den Laufburschen zu spielen und in regelmäßigen Abständen »Jawohl, Sir!« zu sagen. Nur der Inspektor der Mordkommission, ein gewisser Wright, und Sergeant Millar waren zurückgeblieben und mit ihnen Jim Middleton.
Wright und Millar kamen auf Jim zu. Der Inspektor war groß und mager; er hatte glattes blondes Haar, eine angenehme Stimme und sehr gute Manieren. Aber seine Freundlichkeit konnte nicht über seine Tatkraft und Zähigkeit hinwegtäuschen. »Na, endlich sind wir soweit«, sagte er. »Es besteht nicht der geringste Zweifel: Hawkins wurde keinesfalls hier, auf der Koppel, erschlagen. Und das Pferd war in keinem Fall der Täter.«
»Dann ist er gar nicht an einem Hufschlag gestorben?« Jim war überrascht und zugleich erleichtert. Insgeheim hatte er die ganze Zeit über nicht glauben können, daß Fatal Lady die Mörderin sei.
»Jedenfalls war es nicht dieses Pferd da drüben. Möglicherweise war es überhaupt kein Pferd. Aber das können uns die Experten nach der Obduktion genauer sagen.«
»Aber — die Wunde, die aussah, als stammte sie von einem Hufeisen?«
»Die Wunde sah wie von einem Hufeisen verursacht aus, das ist richtig. Aber vielleicht sah sie zu deutlich nach einem Hufschlag aus. Wir werden ja sehen. Das einzige, was ich weiß, ist, daß man den Toten hier hergetragen, über den Zaun geworfen und dann diese paar Meter durch das Gras geschleift hat. Dann hat man ihn liegen lassen.«
»Wollen Sie damit sagen... Wollen Sie etwa behaupten, es handle sich um Mord?«
»Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Bis jetzt hat es den Anschein, als wäre er zunächst nur verletzt worden, aber nicht getötet. Nachdem er seinen Verletzungen erlegen war, brachte man ihn hierher. Es sollte wie ein Unfall aussehen.«
»Aber was haben Sie für einen Anhaltspunkt, daß er nicht hier gestorben ist?«
Der Inspektor zog eine säuerliche Miene. Diese Laien mit ihrer ewigen Fragerei waren wirklich eine Plage! Aber letzten Endes war der Mann eine echte Hilfe gewesen. Er hatte den Toten gefunden, die Polizei benachrichtigt und auch geholfen, die Spuren zu sichern. Unglücklicherweise hatte er den Toten bewegt oder wenigstens geholfen, ihn wegzuschaffen. Im übrigen war das Millars Fehler. »Es ist ein Jammer, daß man ihn nicht unberührt hat liegen lassen«, bemerkte der Inspektor tadelnd. »Ich hätte den Toten gern fotografiert, wie er auf dem Rücken lag.«
Der Sergeant sah sehr niedergeschlagen aus. Deshalb warf Jim rasch ein: »Das war doch ganz selbstverständlich, daß wir ihn weggeschafft haben. Er lag tot da, offensichtlich von einem Hufschlag zu Boden gestreckt. Wir konnten ihn doch nicht so einfach neben dem Zaun liegen lassen. Niemand hat sich etwas Böses dabei gedacht. Wir waren samt und sonders überzeugt, daß der Mann verunglückt war.«
Millar warf ihm einen dankbaren Blick zu, während der Inspektor besänftigt nickte. »Ich kann Sie ja verstehen. Es ist eben Pech, daß der Sergeant niemand hatte, der hätte Wache stehen können. Das läßt sich jetzt nicht mehr ändern. Aber Sie haben ihn ja wenigstens beide gesehen und können eine Aussage darüber machen. War nicht noch ein Dritter dabei? Mit einem merkwürdigen Namen? Ich glaube, Sie haben ihn erwähnt, Sergeant.«
»Ein gewisser Dalby Lord. Er ist Trainer und hat einen sehr guten Ruf. Er hat uns geholfen, den Toten fortzutragen.«
»Aha, drei Leute insgesamt... Aber jetzt brauche ich noch ein paar Tatsachen. Sie haben den Toten gekannt, Mr. Middleton?«
»So gut wie jeder andere hier in der Gegend.«
»Sehen Sie sich mal hier den Zaun an. Fällt Ihnen das kleine Stück Stoff an dem Stacheldraht auf? Es stammt von Hawkins’ Jacke.«
»Aber das kann doch schon seit einer halben Ewigkeit dort sein. Er hätte jeden Tag an dem Stacheldraht hängen bleiben können.«
»Theoretisch ja. Trotzdem verhält es sich anders. Denn die Jacke ist neu, und das Etikett stammt von einer Firma in Melbourne. Er hat sich die Jacke wahrscheinlich während seiner Reise gekauft. Offensichtlich hat man den Toten über den Stacheldraht gehoben und dann auf der anderen Seite hinuntergeworfen. Sehen Sie da die Stelle, an der das Gras zerdrückt ist? Ein Glück für uns, daß er gerade da auf den Boden geschlagen ist und eine deutliche Spur hinterlassen hat. Und Pech für den Mörder.«
Der Mörder! Jim vermochte es nicht zu fassen, daß die Gestalt des Mörders immer greifbarere Gestalt annahm. Ein Mörder! Hier bei ihnen! In dieser stillen, friedlichen Gegend!
»Dann kletterte der Kerl ihm hinterher«, fuhr der Inspektor ungerührt fort. »Schade, daß nicht auch von seiner Jacke ein Stück Stoff an dem Stacheldraht hängen geblieben ist. Das hätte uns ein ganzes Stück weitergeholfen. Dann hat er den Körper weggezogen. Sehen Sie da die Spuren im Staub, die sich auf dem Gras fortsetzen? Er hat ihn ein paar Meter weit geschleift und ließ ihn dann liegen. Dabei hat er vergessen, ihn umzudrehen. Gott sei Dank macht jeder Verbrecher Fehler. Sonst könnten wir einpacken.«
Jim konnte nur hilflos von Wright zu Millar starren und entsetzt stammeln: »Aber wer? Wer kann ihn bloß ermordet haben?«
Der Inspektor zuckte mit den Schultern. »Genau das müssen wir herausfinden«, meinte er trocken.
Sergeant Millar nahm Jim wieder im Auto zurück. Langsam ging er ins Haus zu Annabel. Sie saß am Fenster und nähte. Er setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und sagte ruhig: »Es war richtig so. Der Kriminalinspektor hat alles notiert. Die Sache liegt so, wie wir befürchtet haben.«
»Das heißt...«
»Er sagt, Jock sei nicht auf der Koppel gestorben. Er sei erst nach seinem Tod dorthin gebracht worden und dann ein Stück über den Boden geschleift worden.«
»Dann... Dann war es also nicht Fatal Lady? O Jim, ich bin so froh, daß sie unschuldig ist!«
Er streichelte ihr Gesicht. »Nein, es war nicht Fatal Lady. Das ist das einzig Erfreuliche an dieser Sache. Der Inspektor hält es für sicher, daß Hawkins von Menschenhand umgebracht wurde.«
»Wie furchtbar!«
Jim erläuterte ihr Wrights Theorie, wobei er ihr immer wieder versicherte, daß es sich nur um Vermutungen handelte.
Sie war zutiefst erschüttert. »Aber woher stammt dann die hufeisenförmige Wunde? Es muß doch ein Pferd gewesen sein, das ihn getreten hat!«
»Das habe ich ebenfalls gedacht. Aber für Wright ist das alles ein bißchen zu dick aufgetragen: der Mann, der auf der Koppel liegt, das Pferd, das ganz in der Nähe weidet, und die Stirnwunde, die in ihrer Form an ein Hufeisen erinnert. Es sollte unbedingt nach einem Unfall aussehen.«
»Aber war es denn nicht der Hufschlag, der ihn getötet hat?«
»Wright schien sich dessen nicht sicher zu sein. Er meinte, erst die Obduktion könne das zweifelsfrei klären. Aber laß uns nicht länger darüber reden. Das Thema ist zu scheußlich. Und es hat ja keinen Zweck, sich in bloßen Vermutungen zu ergehen.«
Sie nickte. »Das hat wirklich keinen Zweck. Du solltest lieber etwas essen. Mein armer Jim, du hast einen anstrengenden Morgen hinter dir. Dabei hast du noch nicht einmal das Pferd zu Gesicht bekommen, das du eigentlich kaufen wolltest.«
Er zuckte die Achseln. »Das Pferd bleibt mir. Und wenn es jemand anderer gekauft hat, lasse ich mir deshalb auch keine grauen Haare wachsen. Ist James schon wach? Du hättest dich ebenfalls ein bißchen hinlegen sollen.«
»Ich hatte keine Lust. Mutter rief noch einmal wegen ihrer Uhr an. Sie hat sie nicht gefunden und ist sicher, daß sie ihr gestohlen wurde.«
»Wirklich? Wenn man übertreiben wollte, könnte man sagen, wir würden von einer Woge des Verbrechens überschwemmt. Die Diebe und Mörder sind unter uns!«
Sie versuchte zu lächeln. »Schwer zu glauben, hier, auf diesem ruhigen Fleckchen Erde, wo nie etwas passiert, außer daß Dalby Lord bisweilen mit einem seiner Pferde ein Rennen gewinnt!«
»Und das normalerweise mit einer alten Schindmähre. Der arme Kerl! Er hat noch nie ein richtig erstklassiges Pferd gehabt. Ich möchte wissen, ob er jetzt...« Jim zögerte; denn er schämte sich, so etwas so kurz nach Jocks Tod zu denken.
Annabel blickte ihn einen Augenblick lang fragend an. Dann sagte sie langsam: »Du möchtest wissen, ob Lord jetzt Fatal Lady zu kaufen versucht. Das wäre schlimm... Jock hat immer gewollt, daß sie keine Rennen mehr läuft. Simon weiß das. Er wird sie sicher nicht verkaufen, nicht einmal, wenn er einen großen Haufen Geld dafür bekommt. Simon läßt sich von Geld nicht beeindrucken.«
 
Wie war Simon in Wirklichkeit? Auch Sara Derwent zerbrach sich darüber den Kopf, als sie um eben diese Zeit zu ihm unterwegs war. Zuerst hatte sie nicht hingehen wollen. Als Dalby Lord zu ihr gesagt hatte: »Fahren Sie hinüber und holen Sie das Heu, das mir Jock gestern abend versprochen hat«, war sie richtig zusammengezuckt. Er hatte ihre Reaktion bemerkt und höflich hinzugesetzt: »Ich weiß, es ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um Geschäfte zu machen; aber in ein paar Tagen haben wir kein Futter mehr, und Jock und ich haben gestern abend am Telefon noch einen Preis ausgemacht. Simon wird schon damit einverstanden sein. Er ist alleiniger Testamentsvollstrecker... Ich habe schon versucht, ihn anzurufen; aber er ist nicht da. Wahrscheinlich ist er wegen der Beerdigung unterwegs. Es wäre gut, wenn Sie hinüberführen und mit ihm selbst sprächen, Sara.«
Es hatte ziemlich lange Zeit gebraucht, bis er sie mit ihrem Vornamen anredete. Lord war altmodisch, aber als Ned und die halbe Nachbarschaft sie nach einem Monat bereits Sara nannten, hatte er eingesehen, daß »Miss Derwent« in einem Pferdestall viel zu förmlich und steif klang.
Sie erhob keinen Einspruch. Zwar schien es ihr nicht gerade passend, Simon, der eben einen so schweren Verlust erlitten hatte, mit Geschäften zu behelligen; auf der anderen Seite war er auch nicht der Mann, der Trauer heuchelte, wenn er sie nicht fühlte. Die beiden hatten sich nicht gerade geliebt. Und gestern abend... Aber sie schob die Erinnerung daran beiseite.
Selbstverständlich würde sie gehen. Ehrlich, wie sie war, machte sie sich selbst gegenüber kein Hehl daraus, daß sie Simon wiedersehen wollte. Sie würde ihm ihr Beileid aussprechen und ihm sagen, wie sehr sie es bedauerte, daß ausgerechnet Fatal Lady an dem Unfall schuld war.
Fatal Lady! Was mochte wohl jetzt aus ihr werden? Ob sie wohl so weiterleben durfte, wie Jock es geplant hatte, oder ob Simon sie verkaufen würde? Sie hoffte sehr, er würde sie behalten. Ein Fohlen von ihr konnte er verkaufen; das war nur vernünftig. Aber sie selbst weggeben? Nein, auf keinen Fall.
Als sie in Sichtweite von Simons Haus war, mußte sie erneut an einen möglichen Verkauf von Fatal Lady denken. Ein häßlicher Verdacht kam ihr. Wollte Lord wegen Fatal Lady mit Simon in Verbindung treten? Würde er vielleicht ein so günstiges Angebot machen, daß Simon, entgegen den Wünschen seines Onkels, das Pferd doch verkaufte? Wollte er nur der erste sein, ehe sich die übrigen Trainer im Land rührten?
Sie schalt sich selbst wegen ihres finsteren Verdachtes. Lord war nicht so. Ihm ging es nur um sein Heu, deswegen hatte er sie zu Simon geschickt. Das war alles. Und dann beschäftigte sie sich erneut mit Fatal Ladys Zukunft. Sie hoffte von ganzem Herzen, Simon werde sie weiter friedlich auf der Koppel lassen, so wie es sein Onkel gewollt hatte. Im übrigen konnte Sara die Geschichte, die ihr Dalby Lord bei seiner Rückkehr berichtet hatte, noch immer nicht glauben.
Was würde Simon tun? Wie war er in Wirklichkeit? Dieselben Fragen, die sie schon während der letzten Monate gequält hatten, beschäftigten sie, als sie durch die Koppeln auf das bescheidene, auf einem Hügel gelegene Haus zufuhr. Weshalb war er so unberechenbar? Weshalb hatte er sich plötzlich von einer so abweisenden, unfreundlichen Seite gezeigt? Weshalb hatte er ihr nichts mehr über seine Tierversuche erzählt, die sie so interessierten? Sie hatte fast das Gefühl gehabt, als ginge er ihr aus dem Weg. Sie zuckte die Achseln. Es hatte keinen Zweck, länger darüber nachzugrübeln. Sie war hier, um für Dalby Lord ein Geschäft abzuwickeln. Sie konnte Simon noch ein paar Worte des Mitgefühls sagen; aber sie hatte keinen Anlaß, sich über seine Probleme den Kopf zu zerbrechen. Das hatte sie schon genug traurige Stunden gekostet.
Als sie ausstieg, um ein Tor zu öffnen, warf sie einen raschen Blick über die Farm. Die Weidezäune mußten dringend gerichtet und die Wassertröge gereinigt werden. Alles machte einen etwas verwahrlosten Eindruck, so als wäre der Besitzer mit ganz anderen Dingen beschäftigt. In den Wassertrog hatte er Öl geschüttet, um irgend etwas auszuprobieren. Auf eine Koppel ganz in der Nähe hatte er Schaum gesprüht, um irgend etwas anderes zu testen. Ein einziger Blick genügte, um zu zeigen, daß Simon von seiner Idee förmlich besessen war. Er scheute keine Kosten, um dem Übel, unter dem das ganze Land zu leiden hatte, auf den Grund zu kommen. Sie seufzte, als sie sich wieder in ihr Auto setzte. Wenn er wirklich, wie man ihm nachsagte, bereit war, seine Farm zu ruinieren, nur um seine wissenschaftlichen Ansichten zu beweisen, dann war ihm wirklich nicht zu helfen.
Er stieg gerade vom Pferd, als sie in den Hof fuhr, und kam ihr mit einem ernsten Lächeln entgegen. Sein Blick, der früher so freundlich gewesen war, ging durch sie hindurch.
Sie reichte ihm die Hand. »Simon, es tut mir sehr leid. Der arme Mann!«
Er hielt ihre Hand eine Weile fest, stand wie in Gedanken versunken da und sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie sich nicht erklären konnte. »Danke, Sara. Ja, der arme Mann! Ich kann es noch immer nicht fassen. Erst gestern war er bei mir.«
»Ja.«
Sie sagte nur: »Ja«, nicht: »Ich weiß, daß er da war; ich habe euch streiten hören.« Er brauchte das nicht zu wissen. Es war schon schlimm genug für ihn, sich an die Vorwürfe seines Onkels erinnern zu müssen; sie brauchte die Sache nicht dadurch noch schlimmer zu machen, daß sie ihm erzählte, wie sehr sie als unfreiwillige Zuhörerin darüber erschrocken war. Sie zog ihre Hand nicht zurück; es tat ihr wohl, seinen Händedruck zu spüren.
»Sara, ich kann noch immer nicht glauben, daß Fatal Lady es getan hat.« Er sah sie ratlos an. Wahrscheinlich dachte er noch einmal an die häßliche Auseinandersetzung mit seinem Onkel und bedauerte den Streit.
»Ich begreife es ebenfalls nicht«, erwiderte sie.
Plötzlich merkte er, daß er noch immer ihre Hand hielt. Er ließ sie los. »Sie werden mich für sentimental halten. Onkel Jock und ich konnten uns nie besonders gut leiden, und ich habe keinen Anlaß, so zu tun, als wäre ich todtraurig. Aber ein Schlag ist es schon für mich; ich wollte, er wäre auf andere Weise gestorben. — Aber wir brauchen hier nicht stehen zu bleiben. Kommen Sie mit ins Haus. Ich mache Ihnen einen Tee.«
Sie folgte ihm in die kleine Küche. Alles war sauber und ordentlich, aber die Einrichtung war spartanisch einfach. Ein gescheuerter Tisch, zwei Holzstühle, ein kleiner Elektroherd. An einem Brett mit Haken hingen ein paar Tassen, auf einem Regal standen Töpfe und Teller. Auf einem zweiten Tisch lag ein Stoß Fachzeitschriften. Sie konnte sich direkt vorstellen, wie er am Ende eines langen Tages nach Hause kam, sich ein bescheidenes Mahl zubereitete und, während das Essen kochte, in den Zeitschriften blätterte. »Lassen Sie mich machen«, meinte sie rasch entschlossen. »Wir können, bis das Wasser kocht, von Geschäften sprechen. Dalby Lord läßt fragen, wann er das Heu holen kann.«
»Heu?« wiederholte er fragend. »Ich habe kein Heu.«
Sie glaubte ihm aufs Wort, daß er selbst nicht genug Heu hatte, um seine Tiere zu füttern. »Nein, nicht Sie«, fuhr sie fort. »Ihr Onkel hatte Heu zu verkaufen, und Lord hat deswegen gestern abend noch mit ihm telefoniert. Sie haben einen Preis vereinbart, und Lord will jetzt wissen, wie es damit steht. Er hat mir gesagt, Sie seien der alleinige Testamentsvollstrecker. Wenn es nach mir gegangen wäre, so hätten wir Sie heute in Ruhe gelassen, Simon. Aber unser Futter geht zu Ende, und Lord möchte wissen, wann er das Heu haben kann.«
Er nickte nachdenklich. »Gut. Ich muß dem wohl zustimmen, was mein Onkel gesagt hat. Noch ist mir das reichlich ungewohnt, aber ich muß mich jetzt wohl um seine Geschäfte kümmern.«
Sie tranken zusammen Tee. Plötzlich meinte sie: »Simon, was wollen Sie jetzt mit Fatal Lady anfangen?«
Er sah überrascht auf. »Mit Fatal Lady? Was soll ich denn machen? Sie ist doch nicht schuld.«
»Nein, gewiß nicht. Das meine ich nicht. Natürlich kann sie nichts dafür. Mir fiele es im Traum nicht ein anzunehmen, Sie könnten sie für die Mörderin Ihres Onkels halten... Ich meine, ob Sie sie weiter behalten oder lieber verkaufen wollen.«
»Selbstverständlich bleibt sie, wo sie ist«, erwiderte Simon. »Und sie braucht auch keine Rennen zu laufen. Mein Onkel hätte das nicht gewollt.«
Sara fiel ein Stein vom Herzen. Er fühlte also noch immer wie ein Mensch. Nicht nur, daß er ihre Fragen freundlich beantwortet und ihr gleichsam das Recht zugestanden hatte, sich nach seinen Plänen zu erkundigen; er war auch ganz aufrichtig in dem, was er sagte — daß die Stute nämlich bleiben dürfe. Trotzdem gab sie ihm zu bedenken: »Das Pferd ist sehr wertvoll. Sie bekämen eine Menge Geld dafür.«
»Nein, ich kann Fatal Lady nicht verkaufen. Nicht, daß ich besonders an ihr hinge. Ich hatte nie Gelegenheit, mich mit ihr anzufreunden; dazu war mein Onkel viel zu eigen. Aber sie war das einzige Lebewesen, für das er Sympathie empfand. Rennen sollte sie nicht mehr laufen. Deshalb möchte ich das auch nicht. Ich käme mir schäbig vor, wenn ich sie verkaufte.«
»Und wenn Lord ein Auge auf sie geworfen hätte? Er ist doch noch immer auf der Suche nach einem erstklassigen Pferd.«
»Das ist mir gleich. Wer sie auch haben möchte, ich verkaufe sie nicht. Ach, Sara, das ist alles so schwierig! Wir müssen uns eben damit abfinden, daß sie ihn getötet hat. Was ich nicht verstehe, ist, daß sich die Polizei dafür interessiert. Sicher, Millar mußte sich darum kümmern. Es war ein Unfall, und er mußte ein Protokoll darüber aufsetzen. Aber dann ist auf einmal Albert ganz aufgeregt zu mir gestürzt gekommen und hat mir erzählt, ein Polizeiwagen sei da und ein Haufen Beamte suchten den Platz ab.«
»Polizei? Weshalb denn das?« fragte Sara.
»Ich weiß nicht. Ich habe die Polizisten ja auch gar nicht gesehen. Lediglich Albert hat mir davon berichtet.«
Sara setzte ihre Tasse auf dem sauberen Tisch ab und sprang auf. Die Polizei? Lord hatte ihr doch gesagt, daß sich Millar der Angelegenheit angenommen habe. Aber warum waren es plötzlich so viele Polizisten? Hatte sich Albert vielleicht getäuscht? Aber im Grunde ihres Herzens wußte sie ganz genau, daß das nicht der Fall war. Die ganze Zeit über hatte sie gefürchtet, etwas könne faul an der Sache sein. Sie vermied es, Simon anzusehen, und meinte betont gleichgültig: »Sie werden schon wissen, was sie wollen.« Sie trank einen Schluck und verschüttete dabei von dem Tee auf den Tisch. »Oh, ich habe gekleckert! Dabei war Ihr Tisch eben noch blitzblank.«
Er lächelte. »Das macht nichts. Lassen Sie nur. Es wird mich daran erinnern, daß Sie tatsächlich hier waren und mit mir Tee getrunken haben. Ich habe mir oft ausgemalt, wie das wohl wäre: Sie sitzen mir hier gegenüber und schenken mir Tee ein.« Er stockte; dann setzte er rasch hinzu: »Es ist leider wahr: Ich bin hier manchmal recht allein. Und ein Mann hat dann manchmal solche Vorstellungen. Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen.«
»Das ist wahr, Simon. Ich habe mich selbst schon gefragt, was wohl der Grund ist.«
Sie sprach leise, aber fest. Man brauchte Mut, um so etwas zu sagen, um in seine dunklen Augen zu sehen und den Kummer ahnen zu lassen, den man um seinetwillen ertragen hatte. »Aber was tut man nicht für einen geliebten Menschen«, überlegte Sara weiter. Und da war plötzlich dieser Gedanke, den sie so lange verdrängt hatte: Sie liebte Simon. Und sie spürte, daß ihm eine Gefahr drohte, wenn sie auch nicht sagen konnte, woher.
Er erwiderte ihren Blick genauso fest und ruhig. »Ich hatte Ärger, Sara. Aber jetzt ist er schon halb überstanden. Manchmal zweifle ich selbst an mir und meinen Tierversuchen. Ich habe das Gefühl, ich mache alles falsch...«
Er schwieg. Sie sah ihn an, und ihre Augen sagten ihm, wie sehr sie ihn liebte. »Was wollen Sie denn stattdessen machen, Simon?« fragte sie sanft.
Mit einem Schritt war er bei ihr. Für einen Augenblick dachte sie, er werde sie jetzt gleich in seine Arme nehmen, wie sie es sich schon lang erträumt hatte. Und dann tat er es tatsächlich.
Da bellten die Hunde, und ein Auto bremste. Als sie hinausblickten, sahen sie gerade Sergeant Millar den Weg zum Haus heraufkommen. Ihm folgte ein unbekannter, doch stattlicher und eleganter Mann, mit energischem Kinn und entschlossenem Gesicht.
Sara nahm Simons Hand in ihre kleinen braunen Hände. »Simon«, bat sie, »sag ihnen nicht — sag niemand, daß du dich gestern abend mit deinem Onkel gestritten hast. Ich habe es zufällig mitangehört. Ich war wegen des Heus gekommen und konnte euch gar nicht überhören. Niemand weiß, daß ich hier war. Bitte, Simon, versprich mir, daß du darüber schweigst. Tu es mir zuliebe.«
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Simon lief rasch zur Tür. »Hallo, Sergeant, möchten Sie zu mir?«
Millar sah ihn entschuldigend an. »Es tut mir leid, daß wir Sie stören müssen, Simon. Das ist Kriminalinspektor Wright. Er wird Ihnen alles erklären.«
Sie gaben sich die Hand und musterten sich mit einem kritischen Blick, Dann erwiderte Simon: »Kommen Sie bitte herein. Ich habe mir schon gedacht, daß es noch einige Aufregung geben wird. Albert Winter, der bei seinem Onkel angestellt war, hat Ihren Wagen gesehen. Kommen Sie bitte hier herein.«
Sara erwartete sie im Stehen. Sie war blaß und hatte große Augen. Wrights erster Eindruck war: ein kleiner mutiger Vogel, der sein Nest verteidigt. Millar wurde bei ihrem Anblick gleich einen Zentimeter größer, während Simon in leichtem Plauderton erklärte: »Miss Derwent und ich haben gerade Tee getrunken. Wollen Sie ebenfalls eine Tasse? Nein? Mr. Lord hat Miss Derwent wegen des Heus zu mir geschickt, das ihm mein Onkel gestern abend noch versprochen hat. Er braucht es sofort.«
Sara setzte hinzu: »Mr. Lord hat kein Futter mehr, und er braucht das Heu ganz dringend. Er will es gleich selbst kleinschneiden. Er und Mr. Hawkins haben gestern abend noch wegen des Heus telefoniert, und...«
Wright horchte auf. »Gestern abend? Dann ist dieser Mr. Lord wohl der letzte gewesen, der mit dem Toten gesprochen hat. Ich muß ihn unbedingt sprechen.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Sara merkte, daß sie unerwünscht war; aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie wollte da bleiben, um Simon, falls nötig, zu helfen.
Dieser fragte sich, was der Besuch der beiden Polizeibeamten zu bedeuten habe. Jims Bericht hatte ganz glaubhaft geklungen, obwohl ihm, Simon, der Gedanke nur schwer in den Kopf wollte, Fatal Lady trage die Schuld am Tod seines Onkels. Wenn Sara doch gegangen wäre! Sie sah ja entzückend aus, wie sie so dastand mit ihren blitzenden Augen und dem hocherhobenen Kopf. Wäre Millar nicht erschienen, hätte er sicher vollkommen den Kopf verloren. Er hätte ihr alles erzählt: seine Sorgen, und daß er so unglücklich gewesen war. Denn ohne Geld hätte er ihr nichts bieten können. Doch jetzt, dachte er weiter, würde alles anders werden. Ein bißchen Geduld brauchten sie freilich noch. Denn wenn es im Zusammenhang mit dem Tod seines Onkel weitere amtliche Untersuchungen gab, mußte er Sara aus der Geschichte heraushalten. Was hatte sie bloß gemeint, als sie ihn gebeten hatte, nichts von dem Streit mit seinem Onkel zu erzählen? Als wenn das die Polizei etwas anginge! Natürlich hatten ihn die harten Vorwürfe des Onkels im nachhinein noch sehr geärgert. Aber weshalb durfte niemand davon wissen?
»Mr. Hawkins, es handelt sich um eine reine Routineangelegenheit«, begann Wright freundlich. Nur seine Augen verrieten, daß er auf der Hut war. »Wir müssen Sie leider mit ein paar unangenehmen Dingen behelligen. Ihr Onkel kam nicht auf der Koppel ums Leben, und dieses Pferd war auch nicht der Mörder.«
In der Stille, die seinen Worten folgte, hörte Simon Sara tief Luft holen. Ohne es zu wollen, platzte sie heraus: »Ich habe auch nie geglaubt, daß Fatal Lady ihn getötet hat. Aber wer war es dann?« Als sie in Wrights Gesicht ein gewisses Befremden wahrnahm, fuhr sie ärgerlich fort: »Möchten Sie, daß ich gehe?« Sie bemühte sich, einigermaßen forsch aufzutreten; vielleicht durfte sie dann bleiben.
Wright lächelte besänftigend. »Bleiben Sie ruhig. Wir müssen Mr. Hawkins verhören, das ist ganz klar; aber das Verhör wird später sowieso veröffentlicht. — Das einzige, was wir im Augenblick mit einiger Sicherheit wissen, ist, daß der Tote ermordet wurde.«
Er hätte ebenso gut vom Wetter sprechen können, so unbeteiligt klang seine Stimme. Aber dabei ließ er niemand aus dem Auge. Sara erschrak und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuschreien. Simon ballte die Hand, die auf dem Tisch lag, so heftig zusammen, daß die Knöchel weiß hervortraten.
»Ermordet?« Es klang wie ein spitzer, schriller Schrei, so daß Sara ihre eigene Stimme nicht wiedererkannte.
»Die Wunde am Kopf kann ebenso gut von einem Schlag herrühren wie vom Tritt eines Pferdes«, fuhr Wright bedächtig fort. »Was es genau gewesen ist, kann nur eine medizinische Untersuchung klären.«
»Aber es hat doch geheißen, auf seiner Stirn sei deutlich Fatal Ladys Hufeisen zu erkennen gewesen!«
»Sicher, die Wunde scheint von einem Hufeisen zu stammen. Aber wann und von wem er mit einem Hufeisen niedergeschlagen wurde, ist noch offen. Ein Gerichtsmediziner untersucht das gerade. Wir wissen lediglich, daß er nicht auf der Koppel erschlagen wurde. Er wurde zur Koppel transportiert. Dann muß der Körper den Stacheldraht des Zauns gestreift haben; denn es blieben ein paar Fäden von seiner Jacke daran hängen. Und dann warf man ihn auf der anderen Seite hinunter. Anschließend wurde er ein Stück durch das Gras geschleift.«
»Geschleift? Wie entsetzlich!« Alle Farbe war aus Saras Gesicht gewichen. Sie trat einen Schritt zurück und stand jetzt ganz dicht neben Simon. Aber Simons Hand auf dem Tisch bewegte sich nicht von der Stelle. Er schien wie gelähmt, unfähig, ihr zu helfen.
»Woher wissen Sie das?« war alles, was er hervorbrachte.
»Sein Hemd und seine Hose trugen Grasflecken. Jedoch nur auf dem Rücken, nicht vorn. Er lag auch, als man ihn fand, auf dem Rücken. Außerdem lassen noch ein paar andere Kleinigkeiten darauf schließen, daß er geschleift wurde. Nein, es gibt keinen Zweifel, daß es sich so zugetragen hat. Sergeant Millar« — Wright deutete höflich auf seinen schweigenden Begleiter, der ganz verstört schien — »hat das noch vor meiner Ankunft herausgefunden. Was aber nicht heißt, daß wir schon alles wüßten.«
»Das klingt alles so unwahrscheinlich... und so grauenhaft«, sagte Sara.
»Es ist keine sehr erfreuliche Vorstellung; trotzdem wird es sich so zugetragen haben. Ich selbst glaube nicht, daß ein Pferd der Täter gewesen ist. Dafür paßt alles zu gut zusammen: das Pferd auf der Koppel, die Wunde, die nach einem Hufeisen aussieht. Aber wir werden die Wahrheit schon herausfinden.« So ruhig Inspektor Wright sprach, seine Stimme hatte einen drohenden Unterton, und Sara bemerkte, wie es in seinen grauen Augen stählern aufleuchtete. Aber gleich gab er sich wieder ganz freundlich, fast kameradschaftlich, und sagte: »Doch ich möchte Sie nicht zu lange aufhalten. Das Heu... Ich selbst verstehe nicht viel von Rennpferden. Aber jeder Neuseeländer ist überzeugt, sie seien wichtiger als alles andere auf der Welt, wichtiger als der Tod oder gar ein Mord.«
Ohne es zu wollen, wich Sara erneut vor ihm zurück, ein Stückchen näher zu Simon hin, und abermals wurde Wright, dem nichts entging, an einen kleinen Vogel erinnert, der sein Nest verteidigt. »Alles, was ich von Ihnen wissen will, Mr. Hawkins«, fuhr er fort, »sind ein paar Tatsachen. Anschließend müssen wir noch Mr. Dalby Lord aufsuchen und uns über das Gespräch informieren, das er gestern mit Ihrem Onkel geführt hat... Nein, Miss Derwent, bleiben Sie. Es handelt sich um eine reine Formalität. Sie können uns nachher die Rennställe zeigen.«
Das war natürlich Unsinn, was Sara sofort durchschaute. Millar wußte genau, wo die Stallungen lagen. Der Inspektor wollte lediglich verhindern, daß Sara vorausfuhr und Lord von dem neuen Stand der Dinge unterrichtete. Ihm kam es offensichtlich darauf an zu sehen, wie jeder unwillkürlich reagierte.
»In Ordnung«, erwiderte sie. »Nur, ich muß bald nach Hause. Ich habe noch eine Menge zu tun. Wollen Sie mich ebenfalls verhören? Das wird wenig Zweck haben, fürchte ich. Ich habe noch nicht einmal gewußt, daß Mr. Hawkins schon wieder zurück war.«
Das war zwar eine Lüge, aber sie konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. Sie vermied es, Simon anzublicken, aber sie sah, wie sich seine Hand auf dem Tisch noch fester zusammenkrampfte. Simon haßte Lügen, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie wollte nicht, daß er den gestrigen Streit erwähnte. Dann schob sie diesen Gedanken ärgerlich beiseite. Was hatte Simon denn zu befürchten?
Wright lächelte sie freundlich an. »Sie können uns also nichts berichten? Aber Sie haben den Toten gekannt, nicht wahr?«
»Nicht besonders gut. Ich meine, ich habe ihn nicht oft gesehen. Manchmal kam er zwar auf unseren Hof, aber niemand hat ihn je bei sich besucht. Ich hätte mir Fatal Lady gern einmal aus der Nähe angesehen — das wollte jeder; denn sie ist ein Wunder von einem Pferd — , aber er hat das nie geduldet.«
»Ich verstehe. Ich fürchte, Sie können uns wirklich nicht helfen. Gestern haben Sie ihn nicht gesehen?«
Das war schon besser. Diesmal konnte sie mit einem aufrichtigen Nein antworten.
Wright nickte zufrieden und wandte sich Simon zu. »Nun zu Ihnen, Mister Hawkins. Hat Sie die Rückkehr Ihres Onkels ebenso überrascht?«
»Ja, sehr. Ich war der Überzeugung, er wolle noch einen Monat länger fort bleiben.«
»Haben Sie ihn gesehen? Nach meiner Schätzung kann er kaum vor fünf Uhr zu Hause gewesen sein.«
»Ja, ich habe ihn gesehen. Mir fiel sein Wagen auf, und ich bin hinübergegangen.«
»Um ihn zu begrüßen?« Die Frage hatte einen ironischen Beigeschmack — wenigstens hatte Sara diesen Eindruck. Sie war unzufrieden mit Simon. Weshalb gab er zu, daß er ihn gesehen hatte? Was würde er bloß als nächstes berichten? Sicher erzählte er gleich von ihrer Auseinandersetzung.
»Einfach um ihn zu sehen.« Diese zurückhaltende Antwort forderte unausweichlich die nächste Frage heraus.
»Das klingt, als wären Sie über seine Rückkehr nicht besonders erfreut gewesen.«
»Nein, nicht besonders. Wenn mir auf diese Weise auch eine Menge Arbeit erspart blieb. Ich mußte mich nämlich um seine Farm kümmern. Deshalb war ich eigentlich erleichtert, daß er wieder da war.«
»Und sonst aus keinem anderen Grund? Mochten Sie ihn nicht?«
Nach einer kurzen Pause erwiderte Simon: »Unser Verhältnis war nicht besonders gut.«
»Weshalb? Hat es zwischen Ihnen Ärger gegeben?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.
»Ach, wir hatten häufig Streit miteinander. Wegen der Farm zum Beispiel.«
»So? Ich dachte, Sie experimentierten mit einem Mittel gegen die Trommelsucht.«
»Ich habe ein paar Versuche unternommen, bis jetzt allerdings ohne Erfolg.«
»Und Ihr Onkel hat das mißbilligt?«
»Das nicht gerade; ich bin schließlich mein eigener Herr. Er meinte aber, ich vergeudete meine Zeit.«
»Und Ihr Geld, nicht wahr?« Die Frage, die ganz harmlos klang, ließ Sara zusammenfahren. Also hatte er bereits von Simons Schulden gehört!
Aber Simon antwortete ganz gelassen: »Richtig. Und mein Geld.« In dem Schweigen, das folgte, glaubte Sara ihr eigenes Herz klopfen zu hören. Was würde bloß als nächstes kommen?
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie gestern Zeit hatten, mit Ihrem Onkel über dieses Problem zu sprechen.«
»Uns blieb in der Tat keine Zeit für eine längere Diskussion.«
Sara gab sich Mühe, gleichgültig auszusehen, aber innerlich hielt sie den Atem an. Er war also ihrer Bitte gefolgt. Er hatte zwar nicht direkt gelogen, aber auch nichts von ihrem Streit gesagt.
»Natürlich nicht. Ihr Onkel war sicher noch ganz erfüllt von seinen Erlebnissen in Australien, und wahrscheinlich war er froh, wieder zu Hause zu sein.« Es klang wie eine Feststellung, aber die Frage war unüberhörbar.
»Das einzige, was ihn interessierte, war: nach draußen zu gehen und nach seinem Pferd zu sehen.«
»Ich verstehe. Offensichtlich war er völlig vernarrt in Fatal Lady... Wann haben Sie Ihren Onkel nun zuletzt gesehen?«
»Nachdem ich kurz mit ihm gesprochen hatte, ging ich wieder nach Hause. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen, und ich habe auch nicht mit ihm telefoniert.«
»Gut... Und was ist mit dem jungen Mann, der bei Ihrem Onkel angestellt war? Albert Winter, wenn ich mich nicht irre? Wie sind die beiden miteinander ausgekommen?«
Simon zögerte. Dann erwiderte er langsam: »Mein Onkel ist mit keinem ausgekommen, der für ihn gearbeitet hat. Jedenfalls nicht über eine längere Zeit.«
»Und weshalb, glauben Sie, ist der Mann bei ihm geblieben?«
Abermals gab es eine Pause, ehe Simon antwortete. »Vermutlich hat er ihn sehr gut bezahlt. Aber möglicherweise wäre Albert auch nicht länger bei ihm geblieben.«
»Wieso? Hatten die beiden Streit miteinander?«
Diesmal zögerte Simon keine Sekunde. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er kurz angebunden. »Am besten ist, Sie unterhalten sich mit Albert selbst darüber.«
Wright nahm diese abweisende Auskunft keineswegs übel. »Das werde ich tun«, antwortete er liebenswürdig. »Inzwischen darf ich Sie — und auch Sie, Miss Derwent — fragen: Haben Sie irgendeinen Verdacht hinsichtlich des Mörders, sofern es überhaupt ein Mord war? Kennen Sie jemand, der mit dem Toten verfeindet war?«
»Eigentlich konnte ihn niemand leiden. Er war mit allen Leuten zerstritten«, antwortete Sara zögernd.
Wright wandte sich ihr zu. »Mit allen Leuten? Auch mit Ihrem Chef? Mit Mr. Dalby Lord?«
»Mr. Lord pflegt sich nie zu streiten, und außerdem haben sich die beiden nur ganz selten gesehen. Ich glaube, Mr. Lord kam ganz gut mit Mr. Hawkins aus. Aber ob er ihn besonders geschätzt hat? Ich habe nur immer gehört, wie sich die Leute über ihn beklagt haben, vor allem über seinen Geiz und sein verdammtes Mißtrauen.« Sie merkte selbst, daß sie im Begriff war, zuviel zu sagen, und unterbrach sich plötzlich.
»Mein Onkel war nicht beliebt«, ergänzte Simon ruhig und ohne die geringste Gemütsbewegung. »Es gab viele, die ihn nicht leiden konnten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ihn jemand so gehaßt hat, daß er ihn umgebracht hat. Das halte ich für völlig abwegig.«
»Aber es ist geschehen — oder es scheint wenigstens so. Vielleicht können Sie uns doch noch ein Stück weiterhelfen. Ehe er nach Australien fuhr — hatten Sie da noch einen besonderen Streit mit ihm?«
»Ich erinnere mich nicht.«
Wright seufzte und schlug sein Notizbuch zu. »Also probieren wir es anders. Wenn er nicht aus Haß umgebracht wurde, vielleicht aus Habgier? Hatte er viel Geld im Haus?«
»Das weiß ich nicht. Aber es kann nicht sehr viel gewesen sein; er kam ja gerade von der Reise zurück.«
»Vielleicht hat er eine Menge Geld wieder mitgebracht«, gab Wright zu bedenken. »Er blieb ja viel kürzer, als er eigentlich vorgehabt hat. Deshalb hatte er möglicherweise noch einen größeren Betrag bei sich, als er gestern abend nach Hause kam.«
Simon zuckte die Achseln. »Das ist möglich. Aber in diesem Punkt kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Zudem halte ich es für ziemlich ausgeschlossen, daß ihn jemand nur wegen seines Geldes ermordet haben soll. Hier bei uns gibt es keine Verbrecher.«
»Aber vielleicht einen Mörder, Mr. Hawkins. Nun, diesen Albert Winter muß ich mir einmal ansehen. Er wohnt in dem Holzhaus dort drüben, nicht wahr?«
»Ja, aber er ist jetzt nicht da. Wenn Sie mich in einiger Zeit anrufen, mache ich inzwischen ein Treffen für Sie aus.«
»Das wird das Beste sein. Und jetzt wollen wir uns einmal um diesen Dalby Lord kümmern. Fahren Sie voraus, Miss Derwent; wir kommen Ihnen nach. Für heute darf ich mich verabschieden, Mr. Hawkins. Ich brauche Sie nicht extra zu bitten, diesem Winter nichts davon zu erzählen, was wir bisher herausgefunden haben. Und wenn Sie etwas hören oder sehen, das für uns wichtig sein könnte, dann rufen Sie uns bitte sofort an. Bis der Fall geklärt ist, wohne ich bei Mr. Millar.«
Sara konnte sich nicht bezähmen, sie fragte spitz: »Und wenn er nun nicht geklärt wird, Mr. Wright, was dann? Bleiben Sie dann für immer bei uns?«
Sie sah ihn spöttisch an, aber er erwiderte mit ausgesuchter Höflichkeit: »Wir werden ihn klären, Miss Derwent. Wir werden ihn ganz bestimmt klären. — Wollen wir jetzt gehen?«
Sie verließ rasch das Zimmer, wobei sie sich von Simon mit einem flüchtigen »Auf Wiedersehen!« und einem kurzen Blick verabschiedete. Simon war anscheinend ärgerlich auf sie. Hatte er denn wirklich von dem albernen Streit mit seinem Onkel erzählen wollen und nahm er es ihr übel, daß sie ihn daran gehindert hatte? Es war ihr gleich; jedenfalls hatte sie ihn zurückgehalten. Sie setzte sich in ihren Wagen und startete ungeduldig. Simon war einfach zu ehrlich.
Das Polizeiauto folgte ihr so dicht, daß sie fast gleichzeitig vor den Stallungen anlangten. Lord kam gerade aus der Box von Mermaid, als die beiden Wagen vorfuhren.
Millar machte ihn mit dem Inspektor bekannt. »Es handelt sich um Jock Hawkins, Mr. Lord. Inspektor Wright ist mit den Ermittlungen über seinen Tod betraut.«
»Ermittlungen? Da gibt es doch überhaupt keine Frage...« Lord verstummte und blickte überrascht von einem zum anderen.
»Bedauerlicherweise gibt es doch ein paar Zweifel«, erwiderte Inspektor Wright. »Ein paar Dinge geben uns ein Rätsel auf. Bitte ersparen Sie es mir, die ganze Geschichte noch einmal zu wiederholen. Sie sind wahrscheinlich die letzte Person, mit der Hawkins vor seinem Tod gesprochen hat. Soweit ich weiß, hat er Sie gestern abend angerufen?«
»Nein, ich habe ihn angerufen, wegen seines Heus. Ich brauche es ganz dringend, und er hatte welches übrig.«
»Also wußten Sie, daß er wieder da war?«
»Nein. Ich habe mit Simon telefoniert, und der berichtete mir, daß sein Onkel wieder zurück sei. Eigentlich hatte ich mit Simon verhandeln wollen. Zuerst war Miss Derwent zu dem jungen Mann hinübergefahren, um mit ihm zu reden, hatte ihn aber nirgends finden können.«
Inspektor Wright drehte sich zu Sara um. »Sie waren gestern auf Simon Hawkins’ Farm?« Der Vorwurf war nicht zu überhören.
Rasch antwortete sie: »Ja, aber Simon war nicht da, und ich habe nicht auf ihn gewartet.«
Er sah sie nachdenklich an, und sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.
»Sie riefen also Simon am Abend an, Mr. Lord, und erfuhren, daß Jock Hawkins zurück war. Darauf wollten Sie das Geschäft mit ihm selbst abschließen. Wurden Sie sich einig?«
»Ja. Wir einigten uns über den Preis, und ich sagte ihm, daß ich es heute abholen lassen wolle.«
»War das Ihre ganze Unterhaltung?«
»Nein, nicht ganz. Ich fragte ihn noch, ob er eine gute Reise gehabt habe und wie es seiner Stute gehe, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Er ließ sie nicht gern allein, wissen Sie.«
»Ich habe davon gehört. Erstaunlich, so etwas. Und was hat er geantwortet?«
»Er habe sie noch gar nicht gesehen, denn er habe sich verspätet.«
»Verspätet? Hat er sich denn mit noch jemand getroffen? Ich meine, abgesehen von seinem Neffen?«
»Ja.«
Lord zögerte, und Sara sah ihm an, daß er eigentlich verheimlichen wollte, wer das gewesen sei. Das war typisch für ihn: Er wollte niemand Ärger machen. Aber Wright wartete geduldig ab, so daß Lord am Ende widerwillig fortfahren mußte: »Zufällig kam Alf Guppy bei ihm vorbei.«
»Alf Guppy? Den Namen habe ich bis jetzt noch nicht gehört. Er ist bei unseren Ermittlungen noch nicht gefallen.« Er warf Millar einen fragenden Blick zu.
»Es bestand nicht der geringste Anlaß, ihn zu nennen«, verteidigte sich der Sergeant. »Er war wieder fort, noch ehe Mr. Lord mit Jock Hawkins sprach. Er ist völlig unverdächtig.«
Der Inspektor lächelte verbindlich und meinte: »Jeder Kontakt, den der Tote am letzten Tag seines Lebens gehabt hat, ist wichtig. Wir müssen diesen Mann so schnell wie möglich ausfindig machen. Ist das alles, was Sie uns zu sagen haben, Mr. Lord?«
»Ja. Im Grunde war es ein reines Geschäftsgespräch, abgesehen von den üblichen Höflichkeitsfloskeln.«
»Ich verstehe. Sind Sie übrigens gut mit Jock Hawkins ausgekommen?« Inspektor Wright ließ die Frage ganz beiläufig fallen, genauso wie er es bei Simon getan hatte; aber seine grauen Augen blickten hellwach.
Dalby Lord zog die Schultern in die Höhe. Seine Antwort fiel länger aus als die Simons. »Ich stand weder auf gutem noch auf schlechtem Fuße mit ihm. Ich habe ihn sehr selten gesehen. Er zog sich sehr zurück, besonders nachdem seine Frau gestorben war.«
»Aber Sie haben auch keinen Groll gegen ihn gehegt? Sie haben sich nie ernsthaft mit ihm gestritten?«
»Nein. Dazu gab es auch nicht den geringsten Grund. Wir hatten nichts, worin sich unsere Interessen getroffen hätten.«
»Das stimmt nicht ganz. Sie verdienen mit Pferden Ihr Geld, und Hawkins besaß ein wertvolles Rennpferd.«
»Fatal Lady? Die wurde zwischen uns fast nie erwähnt. Ich habe sie nicht trainiert, und er hat mich niemals um Rat gefragt. Ich habe ihr bei dem einen oder anderen Rennen zugesehen, genauso wie das viele andere Leute auch getan haben. Natürlich hätte ich sie mir gern genauer angesehen, aber es ergab sich keine Möglichkeit dazu.«
Sara hörte Lord zu, wie er ruhig Rede und Antwort stand, und sie wunderte sich im stillen — übrigens nicht zum erstenmal — , daß er nicht bitter enttäuscht gewesen war, daß er Fatal Lady nie hatte trainieren dürfen. Es wäre nur natürlich gewesen, wenn er das Jock Hawkins verübelt hätte.
»Eigenartig«, meinte Inspektor Wright. »Ich hätte gedacht, über die Pferde hätte sich eine Verbindung zwischen Ihnen ergeben. Aber Hawkins war offensichtlich ein Menschenfeind. Nun noch eine letzte Frage, Mr. Lord. Kennen Sie jemand, der den Toten nicht leiden konnte? Hatte er irgendeinen besonderen Feind?«
Lord zögerte nicht mit seiner Auskunft. »Keiner hat ihn derart gehaßt, daß er ihn umgebracht hätte. Er war zwar nicht beliebt, aber ich wüßte keinen, der ihm etwas Böses gewünscht hätte.«
Wright seufzte. »Aber jemand muß es doch getan haben... Nun, wir werden schon noch herausfinden, wer es war. Jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Vielleicht komme ich noch einmal bei Ihnen vorbei; es ist nicht ausgeschlossen, daß Sie uns in der einen oder anderen Pferdefrage weiterhelfen könnten.« Er verabschiedete sich rasch. »Und jetzt zu diesem Alf Guppy«, hörten sie ihn noch zu Sergeant Millar sagen, als sie sich in ihr Auto setzten.
Lord blickte ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann drehte er sich zu Sara um. »Was die wohl im Schilde führen?« fragte er. »Was halten Sie von der Sache, Sara? Ob ihn Fatal Lady vielleicht doch nicht umgebracht hat?«
Sie erzählte ihm in kurzen Worten, was sie wußte, und er hörte ihr zu, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne irgendeine Überraschung zu zeigen, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Als sie fertig war, sagte er bloß: »Ich halte das alles für Unfug. Es gibt keinen Mörder bei uns. Die Polizei macht sich nur wichtig. Aber wie dem auch sei, heute nachmittag schicke ich einen Wagen zu Simon, wegen des Heus. Er hat angerufen, als ihr weg wart, und gesagt, alles gehe in Ordnung.«
Sie seufzte erleichtert auf. Er hatte wohl recht. Sie ängstigte sich ohne Grund, und die schreckliche Drohung, die über Simon schwebte, existierte nur in ihrer Phantasie.
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Sergeant Millar war von der Idee, in seinem Bezirk treibe ein echter Mörder sein Unwesen, gar nicht erbaut. Alle diese Leute, Jim Middleton, Simon, Dalby Lord, waren seine Freunde. Er kannte sie seit Jahren. Er arbeitete mit ihnen in verschiedenen Vereinen und Ausschüssen zusammen; er traf sie bei Pferderennen. Obwohl sich Wright ganz leutselig und freundlich benahm, wurde er, Millar, das unangenehme Gefühl nicht los, daß der Inspektor jeden von ihnen für verdächtig hielt. Nicht, daß er ihnen einen Mord zugetraut hätte; das nicht. Aber offensichtlich hegte er den Verdacht, daß sie weniger sagten, als sie wußten, und daß sie also doch, wenn auch nur mittelbar, in die Sache verwickelt waren.
Millar fühlte sich direkt erleichtert, als ihn Wright aufforderte: »Erzählen Sie mir bitte, was Sie über diesen Alf Guppy wissen. Wir fahren als nächstes zu ihm. Wo wohnt er?«
»Gleich hier in der Nähe, wenn auch etwas abgelegen. Aber wir werden uns anstrengen müssen, wenn wir ihn finden wollen.«
Wright hakte sofort ein: »Wieso anstrengen? Er muß doch hier irgendwo leben.«
»Er hat ein Stück Regierungsland bekommen und spielt da den Herdenbesitzer. Es liegt etwa zehn Kilometer hinter Simons Farm. Aber er ist nur selten dort. Meist geht er irgendwelchen undurchsichtigen Geschäften nach, oder er lungert auf der Straße oder in einer Kneipe herum.«
»Ihrem Ton nach zu schließen, halten Sie nicht besonders viel von ihm.«
»Er ist eine Last für uns alle. Ständig gibt es Ärger mit ihm. Eine Zeitlang war er wegen Diebstahls eingesperrt. Er hat einfach keine Lust, eine feste Arbeit zu übernehmen; dafür nimmt er es mit dem Unterschied zwischen Mein und Dein nicht so genau. Einen echten Schaden hat er allerdings noch nicht angerichtet. Meist, wenn auch nicht immer, bewegt er sich gerade an der Grenze des Erlaubten.«
»Dann käme er also als Täter in Frage?«
Der Sergeant war überrascht. »Nein, das nicht. Er ist kein Mörder. Er mag seine schlechten Seiten haben, aber umbringen könnte er niemand. Hier müssen wir abbiegen, da diese Straße entlang. Es ist ein Stück frischgerodeter Urwald, das keiner haben wollte. Da sind wir schon.«
Alf war jedoch nicht da. Das Haus wirkte verlassen; die Asche in dem ungepflegten Kamin war kalt, und der Tisch mit der Teelache, in der eine tote Fliege schwamm, bot einen unappetitlichen Anblick.
»Es sieht so aus, als wäre er schon seit ein oder zwei Tagen nicht mehr hier gewesen. Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn finden können, Millar?«
»Irgendwo in einem Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern. Vielleicht weiß es Simon, vielleicht auch Jim Middleton. Am ehesten kann uns noch dieser Albert Auskunft geben, der bei Jock Hawkins beschäftigt war. Ich habe selbst gehört, wie Jock sich einmal darüber beschwert hat, daß Albert abends manchmal zu Alf Guppy ziehe, um mit ihm Karten zu spielen. >Sie sind vom selben Schlag< pflegte er zu sagen.«
»Wir müssen den Mann finden. Aber hat Simon Hawkins nicht gesagt, er müsse wegfahren? Wir sollten es eher bei den Middletons probieren.«
Aber sie hatten Glück. Als sie bei Simon vorbeifuhren, entdeckten sie Albert ganz in der Nähe und riefen ihn heran. Er schien verwirrt, als Inspektor Wright ihn anredete: »Ich muß kurz mit Ihnen sprechen. Wir verhören jeden, der irgendwann mit Jock Hawkins zu tun gehabt hat. Eine reine Routineangelegenheit. Sie sind seit etwa einem Jahr bei ihm beschäftigt gewesen?«
»Ja.« Der junge Mann war ganz blaß geworden und fuhr sich verstohlen mit der Zunge über die Lippen.
»Wie ist die Arbeit?«
»Nicht schlecht. Und der Lohn ist in Ordnung.«
»Wie sind Sie mit Ihrem Arbeitgeber ausgekommen?«
»Ganz gut.«
Das war ganz offensichtlich gelogen, und Wright überhörte es einfach. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
Albert schwieg einen Augenblick, dann murmelte er: »Als er nach Australien fuhr.«
»Gestern haben Sie ihn nicht gesehen? Als er wieder da war? Sind Sie ganz sicher?«
Der junge Mann schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe ihn nach seiner Rückkehr nicht wieder gesehen«, erwiderte er fest. »Ich wußte nicht einmal, daß er wieder da war. Ich habe ihn noch gar nicht erwartet.«
Wright bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann nickte er. »Gut. Vielleicht brauche ich Sie später noch einmal. Können Sie uns inzwischen sagen, wo wir Ihren Freund Alf Guppy finden?«
»Freund? Er ist nicht mein Freund.«
»Nehmen Sie das nicht so wörtlich. Sie wissen, wo er sich aufhält?«
»Ich habe ihn gestern abend gesehen, wie er auf der Straße vorbeiging, und seither hat er sich hier nicht mehr blicken lassen. Vielleicht ist er bei den Middletons. Dort geht er häufig hin, wenn er Hunger hat. Mrs. Middleton kümmert sich um ihn, und er hat ihr Kind sehr gern.«
»Dann wollen wir es dort probieren. Schönen Dank, Mr. Winter. Ich komme noch mal vorbei.«
»Weshalb? Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht mehr erzählen. Ich habe Jock Hawkins nicht zu Gesicht bekommen, seit er aus Australien zurückgekehrt ist.«
Der Inspektor gab ihm keine weiteren Erklärungen, sondern fuhr los. »Ein gerissener Kerl«, stellte er trocken fest. »Ich möchte wissen, was es zwischen ihm und Jock Hawkins gegeben hat. Haben Sie etwas gehört?«
»Nur gerüchtweise«, gab Millar widerstrebend zu. »Es heißt, Albert habe zu Guppy gesagt, er werde keine Minute mehr bleiben, wenn Jock erst zurück sei. Er solle nur versuchen, ihn zu zwingen. Aber ich weiß nicht, was er damit gemeint hat.«
»Das klingt, als hätte Hawkins etwas gegen ihn in der Hand gehabt. Der Kerl hat offensichtlich Angst und hält mit irgend etwas hinter dem Berg. Wir wollen ihn ein bißchen schmoren lassen.«
Millar hatte Mitleid mit dem armen Albert. »Er ist nicht schlecht, höchstens schwach«, brachte er zu seiner Verteidigung vor.
Wright lächelte. »Mir scheint, hier ist jeder zu zartfühlend und rücksichtsvoll, um auch nur einer Fliege etwas zuleide zu tun... Aber jetzt rasch zu den Middletons — wir müssen unbedingt diesen Guppy finden. Merkwürdig, welche Rolle Jim in dieser Geschichte spielt. Er hat den Toten gefunden. Er ist mit allen bekannt, die irgendwie in die Sache verwickelt sind. Und jetzt stellt sich plötzlich heraus, daß seine Frau ihre schützende Hand über diesen Taugenichts hält.«
Diesmal war Millar ehrlich erschrocken. Nun auch noch Annabel mit diesem Verbrechen in Zusammenhang zu bringen ging entschieden zu weit. »Mrs. Middleton kommt mit allen gut aus«, erklärte er mit Nachdruck. »Unser ganzer Bezirk hält große Stücke auf sie. Aber sie ist auch wirklich eine reizende Frau. Selbst der alte Jock hat sie gemocht.«
Der Inspektor lachte. »Ich will ihr ja gar nichts Böses anhängen. Ich wünschte bloß, Middleton hätte sich aus der ganzen Angelegenheit herausgehalten und den Toten unberührt liegen lassen.«
Das war ein wunder Punkt, und der Sergeant fühlte sich versucht, Jim zu verteidigen. »Er tat nur, was jeder andere anständige Mensch auch getan hätte. Wenn Sie es bei Licht betrachten, dann habe ich ihn sogar noch dazu angestiftet. Übrigens sind wir schon da. Ich will hineingehen und fragen, ob sie Alf gesehen haben. Mrs. Middleton sollte in ihrem augenblicklichen Zustand von Besuchen anderer Leute verschont werden.«
»Tut mir leid, Sergeant, aber ich komme mit. Mich interessiert es zu sehen, wie die Leute hier zueinander stehen. Haben Sie gemerkt, wie Dalby Lord Guppys Namen nicht preisgeben wollte und wie die kleine Miss Derwent böse wurde, als wir Simon ausfragten?«
»Sie sind einander eben nachbarlich verbunden«, meinte Millar zurückhaltend. Widerstrebend folgte er Wright zur Tür. »Es tut uns leid, Mrs. Middleton, daß wir Sie noch einmal stören müssen. Aber Inspektor Wright will wissen, ob Sie Alf gesehen haben.«
Annabel lächelte. »Gewiß, Alf ist hier. Er sitzt in der Küche und ißt zu Mittag. Bitte kommen Sie doch herein.« Sie führte die beiden in die kleine Küche, wo eine verlotterte Gestalt am Tisch saß, und ging wieder hinaus.
Guppy wirkte ziemlich heruntergekommen. Er war groß und sah ungepflegt aus, hatte gerissene Augen und einen weichen Mund. Er schlang gerade eine große Menge kalten Hammelbraten hinunter, dazu Essiggurken, Brot und Butter. Neben ihm stand mit großen bewundernden Augen der Sohn des Hauses.
Alf sah auf. Er schien von Wrights Eintritt überrascht. Doch als er Millar erkannte, nahm sein Gesicht sofort einen wachsamen, beinah feindlichen Ausdruck an. »Was ist los?« brummte er und sah sich schutzsuchend nach Jim um, der verlegen am Fenster stand.
Wright war kurz und förmlich. »Sie sind Alf Guppy?«
»Ich denke schon. Warum?« antwortete Alf herausfordernd.
»Diesen Ton darf ich mir verbitten. Wir sind hier, um Jock Hawkins’ Tod aufzuklären, und deshalb müssen wir von jedem einzelnen wissen, wie er den gestrigen Tag verbracht hat.«
»Ach so. Ich habe Jock gestern abend gesehen. Er war putzmunter, als ich ihn verließ, und keine Spur bösartiger als sonst.«
»Weshalb haben Sie sich mit ihm getroffen? Hatten Sie mit ihm geschäftlich zu tun?«
»Geschäftlich — mit dem? Da müßte man schon Millionär sein, um mit einem solchen Kerl Geschäfte zu machen. Nein, ich bin ganz zufällig bei ihm vorbeigekommen.« Alf war sichtlich aufgeregt und wollte das hinter lautem Poltern verbergen. Jims Junge, der aufmerksam vom einen zum anderen blickte, erschrak und flüchtete sich zu seinem Vater.
»Trotzdem muß ich noch einmal fragen: Weshalb haben Sie sich mit ihm getroffen? Waren Sie mit ihm befreundet?«
Alf runzelte die Stirn. Er hob seinen starken, muskulösen Körper aus dem Stuhl, in dem er es sich bequem gemacht hatte, wandte sich an Jim und meinte: »Das alles ist wohl ein dummer Scherz. Wahrscheinlich ist es besser, Jim, ich gehe. Du kannst ja nichts für deine Gäste. Grüß deine Frau und richte ihr meinen Dank für das Essen aus. Ich wünsche ihr alles Gute. Auf Wiedersehen, James. Bis bald.«
Damit wollte er zur Tür.
Aber Wright war schneller und verstellte ihm den Weg. »Nicht so hastig, Freundchen. Erst muß ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Es zahlt sich auch nicht aus, wenn man zu ruppig mit der Polizei umgeht. Das sollten Sie aus eigener Erfahrung wissen.«
Alf zuckte die Achseln und warf einen halb ärgerlichen, halb verächtlichen Blick auf Millar, der peinlich berührt neben Jim stand. »Haben Sie es also doch verraten?« fragte er. »Man sollte eben keinem Polizisten trauen; sie können alle nicht den Mund halten... Also gut. Ich war sogar zweimal im Haus.«
»Warum?«
»Ich wußte nicht, daß er zu Hause war. Ich wollte zu Simon, weil ich ihn um Arbeit bitten wollte. Ich pfeife aus dem letzten Loch.«
»Und warum sind Sie nicht direkt zu Simon gegangen, sondern zuerst zu Jock?«
Guppy blickte hilflos zu Jim hinüber, der ihn freundlich aufforderte: »Red schon, Alf! Mach aus deinem Herzen keine Mördergrube. Du wolltest mal ein bißchen herumspionieren, nicht wahr? Das ist ja keine Schande. Es ist besser, du erzählst dem Inspektor die Wahrheit.«
»Es gibt nichts zu erzählen. Es ist doch nicht verboten, zu einem fremden Haus zu gehen und nachzusehen, ob nicht vielleicht ein bißchen Essen zu holen ist, das sonst bloß schlecht würde. Ehrlich, ich wollte mir bloß eine Möhre holen. Aber der Alte war daheim. Leider stand ihm der Sinn nicht nach Besuchern.«
Sofort hakte Wright ein: »Hat er Sie hinausgeworfen? Hatten Sie Streit mit ihm?«
»Nicht gerade Streit. Jock ist von Natur aus grob. Ich ließ ihn reden und ging meiner Wege. Es hatte keinen Zweck, länger in seiner Nähe zu bleiben.«
»Und später sind Sie zurückgekehrt?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.
»Zurückgekehrt? Wieso? Ich bin doch nicht verrückt!« Plötzlich ging ihm ein Licht auf, und er sagte ärgerlich: »Sie glauben wohl, ich sei später noch einmal hingegangen, um doch noch etwas zu klauen?«
»Nein. Ich habe keineswegs im Sinn, Ihnen einen Diebstahl anzuhängen. Ich möchte bloß wissen, wo Sie die Nacht zugebracht haben.«
»Warum?«
»Ich muß jeden verhören, der mit der Sache zu tun haben könnte, und Sie haben mir Rede und Antwort zu stehen.«
»Ich? Wieso ich? Weshalb hacken Sie gerade auf mir herum?«
Wright wurde plötzlich ganz sanft. »Aus dem einzigen Grund, weil Sie gestern abend Jock Hawkins noch gesehen haben. Er hat Lord von Ihrem Besuch erzählt, und wahrscheinlich waren Sie der letzte Mensch, der ihn noch lebendig gesehen hat.«
»Lebendig? Sie reden wie ein Kriminalinspektor im Fernsehen. Natürlich war er noch lebendig, als ich ging. Haben Sie nicht gesagt, er habe nach meinem Besuch noch mit Dalby gesprochen? Das beweist doch zur Genüge, wie lebendig er da noch war.«
»Ja, als Sie ihn dieses erste Mal verließen. Doch Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Mr. Guppy. Ich muß Sie lediglich bitten, sich in erreichbarer Nähe aufzuhalten und zur Feststellung von Jock Hawkins’ Todesursache vor Gericht zu erscheinen. Da erfahren Sie dann alles Weitere... Ach, da ist ja auch Mrs. Middleton. Es tut mir sehr leid, daß wir Sie noch einmal gestört haben; aber jetzt sind wir fertig. Ich habe Mr. Guppy nur klargemacht, daß er bei der Gerichtsverhandlung zu erscheinen hat. Es ist sicher am einfachsten, Ihr Mann bringt ihn gleich mit.«
»Selbstverständlich. Jim nimmt Alf in seinem Auto mit«, meinte sie.
Alf murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.
Wright war schon im Gehen, da drehte er sich plötzlich noch einmal zu Guppy um. »Wir werden es schon herauskriegen, wo Sie die Nacht verbracht haben.« Mit diesen Worten verließ er das Haus.
 
Die Gerichtsverhandlung zur Feststellung von Jock Hawkins’ Todesursache ergab nichts Neues, was zu irgendwelchen Hoffnungen berechtigt hätte. Als Jim zurückkam, bat Annabel ihn, ihr zu erzählen, wie die Verhandlung verlaufen sei.
»Zunächst mußte der Tote wie üblich identifiziert werden«, begann Jim. »Das mußte Simon machen. Er berichtete, wie er an jenem Abend mit seinem Onkel zusammengetroffen sei. Da gab es nichts Neues. Sie hatten sich, wie gewöhnlich, auf eine nicht allzu herzliche Weise miteinander unterhalten. Dann wurde ich aufgerufen, aufgrund der Tatsache, daß ich ihn auf der Koppel gefunden hatte. Nach mir wurde Dalby Lord verhört, der ihnen von seinem Telefonat berichtete. Und endlich kam Alf an die Reihe.«
»Wie hat er sich benommen? War er aufgeregt? Hat er gesagt, wo er die Nacht über gewesen ist?«
»Nein. Er war sehr einsilbig und hat nur immer wiederholt, daß Jock noch am Leben gewesen sei, als er ihn verließ. Ich fürchte, er hat einen schlechten Eindruck hinterlassen. Danach wurde das Ergebnis der Untersuchung verkündet: >Tod durch Mord. Der Täter oder die Täter sind unbekannt<. Der Untersuchungsrichter hat sich so kurz wie möglich gefaßt. Ich habe keine Ahnung, ob der Inspektor schon jemand unter Verdacht hat. Ich halte ihn für sehr tüchtig.«
»Und was hat die medizinische Untersuchung ergeben?«
»Daß Jock durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand getötet worden ist. Erst hinterher wurde ihm noch ein Schlag mit einem Hufeisen beigebracht, so daß es aussehen mußte, als wäre er von einem Pferd getreten worden.«
»Hat man herausgefunden, wann er gestorben ist?«
»Es muß zwischen acht Uhr abends und Mitternacht gewesen sein. Soviel steht fest.«
Sie schwiegen. Dann meinte Annabel: »Ich hoffe nur, sie lassen Alf in Ruhe. Er nimmt es manchmal mit fremdem Eigentum nicht so genau, obwohl er von uns nichts anrührt. Aber er hat noch niemand tätlich angegriffen. Das paßt überhaupt nicht zu ihm.«
Jim seufzte, sagte aber nichts. Er sah zum Fenster hinaus, zu dem Sandkasten, wo sein Sohn wie üblich mit hingebungsvollem Eifer spielte, und versuchte, Annabel auf andere Gedanken zu bringen. »Du liebe Güte! Der kleine Teufel hat schon wieder ein Buch beim Wickel. Offenbar ist es wieder eins von deiner Mutter.«
»Geh und hol es rasch, Jim, und schimpf ihn richtig aus. Er ist ja geradezu auf Bücher versessen, wie ein Hund, der seine Knochen überall hinschleppt. Oh, und da ist ja auch schon wieder Mutters Wagen! Sie halten vor dem Haus. Lauf, so schnell du kannst, Jim, und versteck das Buch irgendwo. Mutter darf es ja nicht entdecken. Sie würde sich ehrlich aufregen.«
Augusta Wharton war jedoch bereits aufgeregt. Sie kam ins Zimmer gerauscht, gefolgt von Horace und ihrem Sohn Greville, der ein gottergebenes Gesicht zog, und ließ links und rechts ihre paar Habseligkeiten fallen. Jim warf einen verzweifelten Blick gen Himmel und stürzte zu der Sandkiste.
»Annabel, was muß ich hören?« rief Augusta. »Die Polizei schwärmt kreuz und quer durch die Gegend und schwatzt von Mord und Totschlag. Jim soll schon zu einer Gerichtsverhandlung geladen sein.«
Greville, ein lang aufgeschossener, schläfriger junger Mann mit Brille und langem glatten Haar, seufzte müde auf und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. Er streckte beide Beine von sich, so daß jeder darüber zu stolpern drohte, der sich in dem kleinen Zimmer nur zu bewegen wagte. »Das braucht uns doch gar nicht zu kümmern, Mutter«, murmelte er. »Zum Kotzen, diese Aufregung um die Polizei und dieses Verbrechen! Und dazu noch der verrückte Diebstahl. Wie in einem Film von Agatha Christie.«
Greville war der einzige Mensch, der seine Mutter gelegentlich aus der Fassung bringen konnte — allerdings wirklich nur gelegentlich. Aber jetzt glaubte sie wirklich Grund zur Aufregung zu haben und ignorierte seinen gereizten Protest. Ihr sonst so blasses Gesicht war rot vor Zorn, und das unnatürlich golden schimmernde Haar, schwungvoll zurückgekämmt und im Nacken zu einem großen Knoten geschlungen, war in Unordnung geraten. Annabel hatte das mit einem Blick gesehen. Besänftigend meinte sie: »Greville, Mutter macht sich ernstlich Sorgen. Laß sie ausreden. Ist denn noch etwas passiert?«
»Nichts!« kam Greville seiner Mutter zuvor. »Bloß diese alberne Uhr. Mein Gott! Wie hätte ich wissen können, daß das so wichtig ist? Aber Mutter bauscht immer alles so auf.«
Annabel verstand kein Wort. Doch ehe Augusta zu einer Erklärung ansetzen konnte, kam Jim herein und begrüßte seine Schwiegereltern. Er hatte das Buch gerettet und in der Waschküche versteckt. Mit Mißbilligung nahm er zur Kenntnis, wie sich Greville in seinem Sessel lümmelte. Ein unerzogener Flegel! War seine Selbstgefälligkeit durch nichts zu erschüttern?
Doch, es gab etwas, was Greville aus seiner Ruhe aufschrecken konnte, wie Jim zu seiner Erleichterung gleich feststellte. Jetzt fuhr nämlich Saras kleines Auto auf den Hof, und Greville, der gelangweilt aus dem Fenster gestarrt hatte, wurde mit einem Mal ganz rot im Gesicht. Jim erinnerte sich daran, wie ihm Annabel lächelnd erzählt hatte, Greville bilde sich ein, Sara sei die richtige Partnerin für ihn.
Als Sara unter der Tür erschien, zögerte sie zuerst. Im Grunde fand sie Augusta unmöglich, und auch Greville ging sie, obwohl er ihr leid tat, am liebsten aus dem Weg. Sie hielt ihn für einen Schwächling und nahm es ihm übel, daß er, ein gesunder junger Mann, sich auf Kosten der schauderhaften Romane seiner Mutter ein schönes Leben machte. Sie konnte Greville beim besten Willen nicht ernst nehmen und zeigte ihm das auch.
Er sprang bei ihrem Eintritt auf, und der vorher so gelangweilte junge Mann war auf einmal wie umgewandelt, etwas linkisch und schüchtern, von der hübschen Erscheinung in der Tür wie gebannt.
»Störe ich Sie?« fragte Sara. »Ich wollte eigentlich nur einmal nach Annabel sehen und Jim fragen... Ich wollte ihn fragen, wie es bei der Gerichtsverhandlung war.«
Augusta Wharton schüttelte sich mit allen Zeichen des Entsetzens. Gerichtsverhandlungen waren etwas Ekelhaftes, etwas, worüber man sich nicht unterhielt. Außerdem konnte sie Annabels Freundin nicht ausstehen. Ein Mädchen, das in einem Pferdestall arbeitete! Wirklich, Annabel sollte sich hin und wieder daran erinnern, daß sie ihre, Augustas, Tochter war, auch wenn sie einen einfachen Farmer geheiratet hatte!
Jim übersah diesen ausgesprochenen Protest seiner Schwiegermutter und gab Sara freundlich Auskunft. Er berichtete in kurzen Worten von seiner Unterhaltung mit dem Inspektor. Ihm fiel auf, wie sie bei dem Wort »Mord« ganz blaß wurde.
Da unterbrach Augusta seine Ausführungen: »Offensichtlich interessiert es keinen Menschen, daß mir meine wertvolle Uhr gestohlen wurde. Ja, Annabel, meine Uhr ist mir gestohlen worden. Wir wären schon eher draufgekommen, wenn sich Greville etwas mehr für meine Angelegenheiten interessierte. Er erinnert sich aufs deutlichste daran, daß die Uhr um halb acht nicht mehr auf meinem Schreibtisch gelegen hat. Um diese Zeit hielt ich mich im Wohnzimmer auf. Ich schrieb nicht, sondern dachte nach. Die Uhr muß während meiner Abwesenheit gestohlen worden sein.«
»Bist du dessen ganz sicher, Mutter? Gestern warst du noch überzeugt, du hättest sie bei uns liegen lassen. Vielleicht täuscht sich Greville. Weshalb hat er das denn nicht schon früher erzählt?«
»Das soll er dir selbst erklären. Du weißt ja, er nimmt nicht den geringsten Anteil an dem, was ich tue. Erst heute morgen fiel ihm ein, daß er gegen halb acht mein Zimmer betreten hatte, um Papier zu holen. Mein Schreibtisch war völlig leer, so wie ich ihn meiner Erinnerung nach hinterlassen hatte. Er ist ganz sicher, daß die Uhr nicht darauf lag... Warum er das nicht eher gesagt hat? Ich habe keine Ahnung.«
Greville war beleidigt. »Kein Mensch kann von mir verlangen, daß ich immer alles höre«, fuhr er auf. »Es passiert ja auch immerzu etwas bei uns.«
Sara mußte lächeln. »Ist denn die Uhr gerade jetzt so wichtig?« wandte sie ein, wohl wissend, in welches Fettnäpfchen sie damit getreten war. Greville blickte sie ergeben an, was noch unvorteilhafter wirkte als seine sonst zur Schau getragene jugendliche Arroganz.
Mrs. Wharton warf empört den Kopf zurück. »Natürlich! Kein Mensch interessiert sich für meine Angelegenheiten«, trompetete sie drohend. »Aber wenn ich auch meiner Familie und meinen Freunden gleichgültig bin — ich lasse mich nicht wie Luft behandeln.« Sie hielt einen Moment inne, während ihre Zuhörerschaft sie verwundert anstarrte, wie es wohl möglich sei, eine so gewichtige Person wie Luft zu behandeln. »Ich gehe zur Polizei und werde sie um ihre Unterstützung bitten.«
Wie üblich versuchte Annabel, die aufgeregten Gemüter zu besänftigen. »Natürlich tut es uns sehr leid, daß deine hübsche kleine Uhr weg ist, Mutter. Aber sie wird sich schon wieder finden... Sollte es doch nicht der Fall sein, sieht bestimmt Sergeant Millar bei euch vorbei oder auch Wachtmeister James, sobald er wieder gesund ist.«
»Und warum bloß diese Hilfspolizisten?« empörte sich Augusta. »Was ist denn mit dem Mann, den sie extra für unser friedliches Gebiet angefordert haben? Was ist mit Inspektor Wright?«
Die Frage wurde durch Wright selbst beantwortet, der, wie auf ein Stichwort hin, im selben Augenblick erschien, mit Millar im Schlepptau. Nach einem Wort der Entschuldigung an Annabel wandte er sich Jim zu: »Ich muß mit Ihnen reden«, wurde aber sofort von Mrs. Wharton, die er nie zuvor gesehen hatte, mit Beschlag belegt.
»Auf ein Wort, junger Mann«, sagte sie. »Ich höre, Sie sind Kriminalinspektor. Ich habe einen schweren Diebstahl zu melden.« Und nun fing sie mit aller Ausführlichkeit die Geschichte ihrer verlorenen Uhr zu erzählen an.
Wright hörte ihr ungeduldig zu, entschlossen, sie samt ihrer Beschwerde an Sergeant Millar abzuschieben. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin mit anderen Dingen beschäftigt. Sie müssen den Diebstahl der örtlichen Polizeibehörde melden. Vielleicht kann Sergeant Millar Ihnen helfen.«
Mrs. Wharton war aufs höchste empört. »Sie wollen sich also nicht damit befassen? Aber ich versichere Ihnen, die Uhr ist gestohlen worden. Um halb sieben war sie noch da, und drei Stunden später war sie fort. Mein Mann und mein Sohn waren beide an diesem Abend weggegangen. Und als mein Sohn von seinem Besuch bei seiner Schwester zurückkam, entdeckte er den Verlust.«
Plötzlich war Inspektor Wright interessiert. Er wandte sich an Horace Wharton: »Sie waren an dem Abend von Mr. Hawkins’ Tod außer Haus?«
Horace war verwirrt. »Ja, gewiß. Ich war etwas über eine Stunde weg.«
»Können Sie mir sagen, wann das genau war? Sie müssen verstehen« — der Inspektor war jetzt die Liebenswürdigkeit in Person — , »auch die kleinste Belanglosigkeit kann für uns eine wichtige Information sein. Und wo sind Sie gewesen?«
»Ich wollte mir ein Buch in der Bibliothek ausleihen — ein wichtiges Werk für meine Arbeit. Nach etwa drei Kilometern hatte ich eine Panne — ich bin mit dem Fahrrad gefahren. Ich habe mein Rad unter eine Straßenlaterne geschoben und den Reifen geflickt. Aber dann war es bereits zu spät für die Bibliothek, und ich bin wieder umgekehrt.«
»Haben Sie unterwegs jemand gesehen? Haben Sie mit ihm gesprochen?«
»Nein. Ich bin keiner Menschenseele begegnet.«
»Dann können Sie uns leider nicht weiterhelfen. Aber wenn wir schon dabei sind — haben Sie den Toten gekannt?«
Die Frage klang harmlos, als wäre es dem Inspektor ganz beiläufig eingefallen, sich danach zu erkundigen.
»Ich... Ich habe ihn einmal getroffen. Aber das ist schon länger her.«
»Also ehe er nach Australien fuhr?«
»Ja. Ich habe ihn bereits vor ein paar Jahren kennengelernt.« Die Antwort kam zögernd. Es hatte den Anschein, als antwortete Horace nur unter dem drückenden Bewußtsein, daß der Inspektor diese Dinge ja ohnehin in Kürze selbst herausfinden würde.
»Ach, tatsächlich? Sind Sie denn auch Farmer?«
»Nein. Ich war früher Rechtsanwalt. Aber ich habe mich schon länger zur Ruhe gesetzt. Ich habe Hawkins einmal beraten.«
Wright warf ihm einen prüfenden Blick zu. Warum hatte sich dieser Mann so bald zur Ruhe gesetzt? Warum sprach er mit solcher Zurückhaltung von seinem ehemaligen Beruf und von Jock Hawkins? Er mußte diesen Anwalt doch wohl einmal genauer unter die Lupe nehmen. »Ich verstehe. Sind Sie gut mit ihm ausgekommen?«
»Wir hatten keine Meinungsverschiedenheiten. Im übrigen habe ich ihn nur ein paarmal gesehen. Er war etwas schwierig.«
»Das glaube ich. Aber vielleicht kann Ihr Sohn uns weiterhelfen. Sie sind ebenfalls am Abend von Hawkins’ Tod unterwegs gewesen? Haben Sie sich mit jemand getroffen? Erzählen Sie doch bitte, wohin Sie gegangen sind.«
Zum größten Erstaunen aller Anwesenden gab Greville keine Antwort. Seine Mutter fuhr ihn scharf an: »Stell dich nicht an, Greville! Du hast doch Annabel besucht. Annabel, möchtest du nicht die Aussage deines Bruders bestätigen?«
»Er soll mich besucht haben?« sagte Annabel langsam. »Du irrst, Mutter. Greville war an diesem Abend nicht bei uns.«
»Aber er hat uns gesagt...«, begann Mrs. Wharton und brach dann unvermittelt ab.
Alle starrten den jungen Mann an, der in sichtliche Verlegenheit geriet. Endlich brachte er heiser heraus: »Ich war in eigenen Angelegenheiten unterwegs. Es hatte nichts mit Hawkins und auch nichts mit dieser verdammten Uhr zu tun. Es ist überhaupt völlig belanglos.«
Abermals herrschte überraschtes Schweigen. Schließlich meinte Wright: »Leider muß ich widersprechen. Alles, was Sie an diesem Abend unternommen haben, ist von Bedeutung. Falls Sie sich in der Nähe von Hawkins’ Haus aufgehalten haben, ist Ihnen vielleicht etwas oder jemand auf gefallen.«
Wieder antwortete Greville mit Schweigen. Alle starrten ihn bestürzt an.
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»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Mr. Wharton«, fuhr Wright ruhig fort. »Es handelt sich um eine reine Formalität. Eine routinemäßige Befragung.«
Doch Greville kam jetzt erst richtig in Fahrt. »Was habe ich denn damit zu tun? Wenn nur die Hälfte von den Gerüchten wahr ist, dann wurde Hawkins von einem Landstreicher oder einem Dieb ermordet. Aber was hat das mit mir zu tun? Wie käme ich denn dazu?«
»Regen Sie sich doch nicht auf«, versuchte ihn Wright zu beschwichtigen. Seine Stimme war ganz ruhig und sanft, als spräche er mit dem kleinen James. »Es ist doch möglich, daß Sie uns helfen können. Sie brauchen uns bloß zu sagen, wo Sie gestern abend gewesen sind und wen Sie vielleicht getroffen haben. Dem, was Sie sagen, können wir möglicherweise einen wichtigen Hinweis entnehmen. Wann sind Sie zum Beispiel von zu Hause weggegangen?«
»Ich erinnere mich nicht, wann ich weggegangen bin. Ich laufe doch nicht mit der Uhr in der Hand herum.«
Jetzt mischte sich Horace Wharton ein. Auch er wirkte nervös. »Da kann ich Ihnen helfen. Mein Sohn ging etwa gegen sieben Uhr weg, kurz vor mir. Er sagte, er sei mit seiner Schwester um halb acht verabredet.«
Greville warf seinem Vater einen bitterbösen Blick zu und erwiderte giftig: »Du interessierst dich offensichtlich sehr für das, was ich tue und lasse.«
Wright fiel ihm ins Wort; er wollte verhindern, daß das Ganze zu einem Familienstreit ausartete. »Waren Sie nun um halb acht mit Mrs. Middleton verabredet?«
»Nicht fest. Ich hatte gesagt, ich wolle vielleicht vorbeikommen. Das mit der Verabredung habe ich zu Hause nur erzählt, weil ich mit dem Abendbrot nicht warten wollte, bis meine Mutter mit dem Schreiben fertig war.«
»Ich verstehe. Aber Sie waren nicht bei Ihrer Schwester?«
»Nein. Ich — ich habe mich anders entschlossen.«
»Und wo sind Sie stattdessen gewesen? Nebenbei — sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen gefahren?«
»Selbstverständlich. Ich habe meinen Sportwagen genommen.«
»Sind Sie jemand begegnet?«
»Ich habe niemand gesehen. Ich fuhr schnell, und außerdem wurde es bereits dunkel.«
»Wen haben Sie besucht?«
Wieder zögerte Greville mit der Antwort. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich hatte eigentlich überhaupt kein bestimmtes Ziel. Ich... Ich bin dann auch gleich wieder nach Hause gefahren.«
»Um halb zehn. Sie sind also von sieben bis um halb zehn unterwegs gewesen und haben weder mit jemand gesprochen noch irgendwen gesehen?«
»War es schon halb zehn, als ich zurückkam? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«
»Glücklicherweise erinnert sich Ihre Mutter daran. Denn als Sie um halb zehn zu ihr ins Zimmer kamen, haben Sie ihr gesagt, daß ihre Uhr weg sei. Sie waren also über zwei Stunden von zu Hause abwesend. Wie weit sind Sie denn gefahren?«
»Wie weit? Mein Gott, woher soll ich das wissen? Ich sehe doch nicht jedesmal auf den Kilometerzähler, wenn ich wegfahre.«
Abermals mischte sich Grevilles Vater ein. Offensichtlich wollte er der Unterhaltung, die in eine Art Kreuzverhör ausartete, ein Ende machen. »Greville, warum gibst du auf die einfachsten Fragen keine Antwort? Du hältst bloß alle auf. Ich muß nämlich nach Hause, ich habe noch zu tun.«
Greville starrte seinen Vater haßerfüllt an, aber der Inspektor sagte: »Ich danke Ihnen, Mr. Wharton. Sie haben ganz recht: Alle diese Ausflüchte sind vollkommen überflüssig, es sei denn, man hat etwas zu verbergen. Wir wollen nur hoffen, daß Ihr Sohn das nicht muß... Also, junger Mann — ich will lediglich wissen, wo Sie während dieser zwei Stunden gewesen sind. Vielleicht auf Hawkins’ Farm?«
Greville sprang jäh hoch, so daß sein Stuhl nach hinten fiel. »Weshalb in drei Teufels Namen quälen Sie mich so? Was geht es Sie an, wo ich war und was ich an diesem Abend getan habe, verdammt noch mal?«
Mit einem Schlag änderte sich Inspektor Wrights Verhalten. »Alles, was sich in dieser Nacht hier in der Gegend zugetragen hat, ist für mich von großem Interesse. Und Ihr Verhalten reizt mein Interesse erst recht. Wenn Sie wirklich nichts zu verbergen haben, warum erzählen Sie dann nicht, was Sie getan haben und zu wem Sie gefahren sind?«
Greville schwieg beharrlich.
Da durchschnitt Mrs. Whartons volltönende Stimme die Stille. »Wirklich, Inspektor, glauben Sie im Ernst, mein Sohn könnte irgend etwas mit Ihrem Mord zu tun haben? Wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit lieber praktischen Dingen zu und klären Sie den Diebstahl meiner wertvollen Uhr auf. Das wäre sinnvoller, als noch länger diesen jungen Mann auszufragen. Das führt doch zu nichts.«
Der Inspektor drehte sich zu ihr um. Er schnappte nach Luft und vergaß für einen Augenblick seine gewöhnliche Höflichkeit. »Lassen Sie Ihre albernen Einwürfe!« meinte er.
Aber sie richtete sich majestätisch auf. »Albern? Lassen Sie sich eines gesagt sein: Ich bin Augusta Wharton. Ich bin in der ganzen Welt berühmt, und meine Bücher sind in sieben Sprachen übersetzt worden. Mein Publikum zählt nach Millionen.«
Wright war so überrascht, daß seine Wut sogleich verrauchte. »Dann kann ich nur sagen, daß es mehr Verrückte auf der Welt gibt, als ich je geahnt habe.«
Seine Bemerkung verschlug jedermann den Atem.
Augusta Wharton zog ihren Mantel eng um sich, als müßte sie sich davor schützen, von diesem frechen Emporkömmling beschmutzt zu werden, und winkte ihrem Sohn und ihrem Mann rasch zu. Sie folgten ihr ohne Widerrede. Nur Horace Wharton verharrte einen Augenblick, um sich nach der Handtasche seiner Frau zu bücken; das gab ihm Zeit, sich das Gelächter über die Niederlage seiner Frau zu verbeißen.
Überrascht von diesem plötzlichen Rückzug, packte Inspektor Wright Greville am Arm und zog ihn beiseite. »Seien Sie kein Narr«, sagte er ruhig. »Kommen Sie bei mir vorbei. Wenn Sie bei einem Mädchen gewesen sind, wird kein Mensch davon erfahren.«
Greville sah ihn entgeistert an, dann lief er davon. Sara mußte, so leid es ihr tat, lachen. Der Inspektor wischte sich die Stirn ab. »Was für eine Familie«, stöhnte er. Dann lief er blutrot an und entschuldigte sich bei Annabel. Sergeant Millar versuchte wie immer, die aufgeregten Gemüter zu besänftigen, und meinte: »Mrs. Wharton ist sehr klug. Aber besonders praktisch ist sie nicht.«
Er wäre sich dessen nicht so sicher gewesen, wenn er hätte hören können, wie Augusta Wharton, schon im Wagen, ihren Sohn anfuhr. »Und jetzt, Greville, Schluß mit dem Unfug! Wo bist du gestern abend gewesen? Ich möchte wissen, was du getrieben hast. War es wieder ein Mädchen von der Straße?«
Ihr Sohn ließ sich jedoch nicht einschüchtern. »Hör um Gottes willen damit auf, Mutter. Es hat keinen Zweck, wenn du mich ausfragst. Du machst dich höchstens selbst verrückt.«
»Jetzt reicht es mir«, schnaubte Augusta zurück. »Ich bin nicht verrückt, merk dir das!«
Inzwischen hatte Inspektor Wright Jim auf die Veranda gezogen. »Ich möchte Sie fragen«, sagte er, »ob Ihnen vielleicht noch etwas aufgefallen ist. Sind Sie gestern abend ebenfalls auf der Straße gewesen? Haben Sie vielleicht den einen oder anderen gesehen — Guppy, den jungen Wharton oder seinen Vater? Oder sind Sie den ganzen Abend zu Hause gewesen und haben überhaupt nichts gesehen?«
Jim war sich sofort darüber im klaren, daß es hier um sein Alibi ging. Da er verhältnismäßig gutmütig war, nahm er das nicht weiter übel. »Ich war bis gegen halb sieben zu Hause und habe Abendbrot gegessen«, antwortete er bereitwillig. »Dann bin ich in die Stadt gefahren, um mich mit einem gewissen Strong zu treffen, für den ich in ein paar Tagen Vieh kaufen soll. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen seine Adresse angeben. Ich war etwa um halb acht bei ihm und blieb ungefähr eine Stunde. Dann bat er mich, ich solle für ihn noch den Kauf eines jungen Vollblutes vermitteln. Also fuhren wir zu einem gewissen Meikel, ungefähr zehn Kilometer außerhalb der Stadt. Wir verhandelten über den Preis — wie Sie wissen, vermittle ich eine Menge Verkäufe, als eine Art Agent sozusagen, um mein Einkommen etwas aufzubessern. Meine Farm ist nicht sehr groß, und wir brauchen das Geld. Meikel kann Ihnen sagen, wann ich dort weg bin. Es war, soweit ich mich erinnere, ziemlich spät. Etwa gegen zehn Uhr. Ich machte mir schon Gedanken, denn meine Frau war allein. Als ich nach Hause kam, fand ich eine Notiz von ihr — sie war bereits ins Bett gegangen — , ein Mann habe angerufen und ich solle ihn zurückrufen. Das habe ich dann getan. Den Namen und die Telefonnummer kann ich Ihnen geben. Es ging wieder um einen Viehverkauf. Das ist vielleicht kein lückenloses Alibi; aber Sie können die einzelnen Angaben nachprüfen. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun.«
Wright lächelte. »Haben Sie vielen Dank. Es tut richtig gut, mal auf einen Menschen zu treffen, der sich nicht aufregt, wenn er befragt wird, und der sich nicht in Geheimnisse hüllt. Nochmals danke. Natürlich muß ich das Alibi von jedem überprüfen; aber ich bin nicht deswegen allein gekommen. Sie haben eine scharfe Beobachtungsgabe und haben den Toten als erster entdeckt. Überlegen Sie doch bitte genau, ob Ihnen noch etwas einfällt, was Sie bisher nicht erwähnt haben und was uns vielleicht weiterhelfen könnte.«
Jim schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe mir schon die größte Mühe geben. Annabel und ich haben immer wieder über die Sache gesprochen. Sie meint ebenfalls, da müsse etwas sein, was ich übersehen hätte; aber ich kann mich, verdammt und zugenäht, an nichts erinnern. Wir würden Ihnen so gern helfen. Es ist so bedrückend, wenn Menschen, die man seit langem kennt, plötzlich in einen geheimnisvollen Verdacht geraten. Aber es war ein gemeiner Mord, und keiner möchte, daß der Täter straffrei ausgeht. Ich bin allerdings immer noch fest überzeugt, daß es ein Fremder gewesen ist, ein Landstreicher oder ein Einbrecher, der, als er Hawkins’ Haus durchsuchte, von ihm überrascht wurde und den Kopf verlor.«
»Dagegen spricht, daß der Tote noch sämtliches Geld in seiner Brieftasche hatte, das er von der Reise wieder mitgebracht hatte. Wenn andererseits jemand damit rechnete, daß das Haus leer stand, dann muß er auch über Hawkins’ Reise genau Bescheid gewußt haben. Er muß gewußt haben, daß Hawkins eigentlich länger hat bleiben wollen.«
»Daß Hawkins verreist war, war allgemein bekannt. Der Täter brauchte sich bloß in einem Laden oder an der Tankstelle danach zu erkundigen.«
»Das wäre durchaus möglich gewesen; aber niemand hat es getan. Keiner, den ich wegen Hawkins’ Tod befragt habe, hat etwas von einem Fremden erzählt, der sich hier herumgetrieben hätte. Tut mir leid, aber so liegen die Dinge nun einmal. Bei dieser Gelegenheit: Ihr Schwiegervater hat sich sehr früh zur Ruhe gesetzt. Wissen Sie, weshalb?«
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jim zurückhaltend. »Er wollte sich wohl ganz seinen Studien widmen.«
»Noch etwas. Hatte Hawkins den Burschen in der Hand, der für ihn arbeitete? Warum hielt Winter so lange bei diesem Job aus, der jedem anderen auf die Nerven gegangen wäre?«
Jim fühlte sich unbehaglich. »Ich kann Ihnen auch darauf nichts anderes antworten als: Ich weiß es nicht.«
»Haben Sie einen Verdacht?«
»Verdacht? Das ist ein unschönes Wort. Einen Verdacht zu haben ist Ihr Geschäft, nicht meins.«
Wright lachte. Er fing an, Jim gern zu haben. »Also gut. Dann darf ich mich fürs erste verabschieden. Aber denken Sie bitte noch ein bißchen über die Sache nach. Manchmal fällt einem erst viel später etwas ein.«
»In der Zwischenzeit sammeln Sie sicher einen ganzen Haufen von Verdächtigen.«
Der Inspektor verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. »Je mehr, um so besser. Aber Ihr Alibi ist hieb- und stichfest.«
»Das bedeutet, daß Sie es überprüfen wollen. Hier sind die Adressen.«
Inspektor Wright ging.
 
Am nächsten Morgen um neun wurde Alf Guppy von einem gebieterischen Klopfen an der Tür seiner Behausung geweckt. Schimpfend wälzte er sich von seinem Lager, das aus frischen Zweigen und Sackleinwand bestand, und warf die unbeschreiblich schmutzige Zudecke auf den Boden. Das Klopfen wiederholte sich, und er schrie aufgebracht: »Ich beeile mich ja schon. Sie brauchen die Hütte nicht zusammenzuschlagen.« Hastig stieg er in seine Hosen und öffnete die Tür. Als er Inspektor Wright und Sergeant Millar erblickte, fing er laut zu fluchen an.
Der Inspektor sah frisch und munter aus, obwohl er am Abend zuvor so lange aufgeblieben war. Nur Millar wirkte etwas erschöpft. Wright hatte schon die schmutzige Schwelle überschritten, ehe Alf noch protestieren konnte. »Was soll das? Habe ich Sie gebeten hereinzukommen?« fuhr er ihn wütend an.
Aber Wright fiel ihm gebieterisch ins Wort. »Ich habe keine Zeit, mich lange mit Ihnen aufzuhalten, Mr. Guppy. Ich bin in amtlicher Eigenschaft hier, und Sie schaden sich bloß selbst, wenn Sie versuchen, mich zum Narren zu halten. Das ist Ihre letzte Chance. Und jetzt erzählen Sie mir in allen Einzelheiten, was Sie in der Zeit gemacht haben, als Hawkins ermordet wurde. Ich habe Informationen, daß man Sie gesehen hat, als Sie zu seiner Farm gingen. Und am nächsten Morgen sind Sie wieder zurückgekommen. Wo haben Sie die Nacht zugebracht?«
Eine Minute lang sagte Alf überhaupt nichts. Er beugte sich über den offenen Herd und stocherte in der Asche herum, als wollte er sie zu neuer Glut entfachen. Wright wartete unerbittlich. Endlich richtete sich Alf wieder auf und sagte: »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie müssen es schon selbst herausfinden. Ich habe keine Lust, schmutzige Polizistenarbeit zu tun.«
Der Inspektor erwiderte nichts darauf; aber seine Augen ließen Alf nicht los. Zuerst versuchte Guppy, dem prüfenden Blick standzuhalten, doch dann schlug er die Augen zu Boden. Er fluchte leise, als er sich abwandte.
Wright schickte sich an zu gehen. »Sie haben recht, Mr. Guppy. Wir werden es herausfinden. Aber ich warne Sie: Versuchen Sie nicht unterzutauchen. Sie werden überwacht.«
Alf geriet in Wut. Die Polizei solle sich bloß nicht wie eine Schicksalsmacht aufspielen. Er lasse sich von einem subalternen Beamten nicht ins Bockshorn jagen. Er habe nichts Böses getan. Aber seine Augen straften, was er sagte, Lügen. Ängstlich irrten sie von einem zum anderen.
»Haben Sie sich mit dem Toten gestritten? Er hat Sie doch erwischt, als Sie sich auf seinem Grundstück herumtrieben, und hat Sie weggejagt. Erzählen Sie, was er gesagt hat.«
»Er soll etwas zu mir gesagt haben? Dann war er also doch lebendig, ja?«
»Um halb sieben, als er mit einem Freund telefonierte, war er noch am Leben.«
»Mit einem Freund? Er hatte keine Freunde. Wer ist der elende Kerl, der nur, um mich schlecht zu machen, behauptet, er sei Hawkins’ Freund gewesen?«
»Das geht Sie nichts an... Es bleibt also dabei. Sie haben gestritten, dann sind Sie die Straße hinuntergegangen und möglicherweise später wieder zurückgekommen. Wenn Sie aber nicht zurückgekommen sind, dann können Sie ja ruhig erzählen, wo Sie die Nacht zugebracht haben.«
Guppy schwieg verstockt. Inspektor Wright hörte nicht auf, ihn mit Fragen zu bombardieren; doch er bewirkte nichts weiter als ein spöttisches Grinsen. »Bringen Sie es doch selbst heraus«, wiederholte Alf immer von neuem und gab noch etliche gute Ratschläge, was Wright unternehmen solle. Zu guter Letzt resignierte der Inspektor; er bedeutete Millar, daß sie gehen wollten. Seine letzten Worte waren: »Ich unternehme vorläufig nichts weiter. Ich nehme Sie nicht in Untersuchungshaft; aber Ihre Lage ist nicht beneidenswert. Sie waren der letzte, der den Toten gesehen hat. Sie haben sich mit ihm gestritten, und Sie weigern sich zu sagen, was Sie danach gemacht haben.«
Als sie wegfuhren, meinte Wright zu Millar: »Der wunde Punkt bei der Geschichte ist, daß nichts gestohlen wurde. Sämtliches Geld befand sich unangetastet in Hawkins’ Haus. Wenn ich wüßte, daß ich irgend etwas in dieser Baracke finde, was dem Toten gehört hat, würde ich nicht länger zögern.«
»Haben Sie denn einen Durchsuchungsbefehl?«
»Bis jetzt nicht. Ich möchte mich nicht blamieren. Wahrscheinlich bringt es doch nichts, wenn ich diesen schäbigen Bettler um und um stülpe. Wir müssen Alf im Auge behalten. Und trotzdem habe ich das Gefühl, daß er nicht der Mann ist, den wir suchen.«
Millar war derselben Meinung. Alfs schuldbewußte Miene hatte ihn allerdings irritiert. Alf hätte ihnen sicher eine Menge erzählen können. Warum hatte er mit seinem Wissen hinter dem Berg gehalten?
Millar fuhr seinen Wagen in die Garage, nachdem er Wright vor seinem Hotel abgesetzt hatte. Auf der Straße traf er Jim Middleton. »Sieh da, Jim! Könnten Sie sich nicht einmal mit Guppy unterhalten? Der hat doch immer viel Zeit für Sie übrig.«
Jim grinste. »Er liebt ein ordentliches Essen, und er mag Annabel und das Kind. Für mich hat er, glaube ich, nicht so viel übrig.«
»Immerhin, er traut Ihnen. Ich weiß zwar nicht, ob das ein Kompliment für Sie ist, aber vielleicht könnten Sie uns helfen. Wright hat aus Dalby Lord herausgekriegt, daß Jock an jenem Abend mächtig über Alf geschimpft hat. Und nun will uns der Dummkopf nicht erzählen, wo er nach seinem Besuch bei Jock hin ist. Offensichtlich ist er nicht nach Hause gegangen. Bill West hat ihn nämlich am nächsten Morgen auf der Straße getroffen, nicht weit von der Stelle, wo wir später den Toten gefunden haben. Wright hat ihn nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht, mit dem Erfolg, daß er nun überhaupt kein Alibi hat. Vielleicht kriegen Sie mehr aus ihm heraus.«
Jim schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn er sich in den Kopf gesetzt hat, nichts zu sagen, ist alle Mühe umsonst. Aber ich möchte Ihnen trotzdem behilflich sein. Ich behalte ihn im Auge, bis Sie wissen, was er in jener Nacht getrieben hat. Und dafür lassen Sie ihn in Ruhe, falls sich herausstellen sollte, daß er für die fragliche Zeit ein hieb- und stichfestes Alibi hat. Ist das ein faires Geschäft?«
Millar lächelte schief. »Sie wissen ganz genau, Jim, daß ich mich darauf nicht einlassen kann. Ein solcher Handel ist nichts für die Polizei. Aber ich will sehen, was ich für den Gauner tun kann. Einen Monat wegen Diebstahls zu sitzen ist besser als ein Leben lang wegen Mordes.«
Jim nickte. Nachdem er sich am nächsten Morgen mit Annabel besprochen hatte, fuhr er zu Alfs baufälliger Baracke. Alf war ganz in der Nähe; er traute sich weder wegzugehen noch zu bleiben. Aber reden wollte er auf keinen Fall, nicht einmal mit Jim.
»Sieh mal, Alf, ich stehe auf deiner Seite. Vertraue dich doch Millar an. Der ist in Ordnung.«
»Er ist Polizist. Und der andere ist noch schlimmer. Der lockt alles aus dir heraus, was er nur will. Ich kann dir nichts erzählen.«
Dann mußte er es eben bleiben lassen. Was mochte Alf in der Nacht, als Jock Hawkins starb, nur getan haben? Diese Frage ging Jim nicht aus dem Kopf, als er wieder nach Hause fuhr.
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»Ich bin nicht scharf drauf«, meinte Jim zu Annabel. »Ich lasse dich nicht gern so lange allein. Auf der anderen Seite habe ich nun einmal das Vieh für Strong, und ehe ich es verladen habe, wird es reichlich spät werden. Aber ich bin auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Hältst du es bis dahin aus?«
»Aber sicher. Sara hat heute ihren freien Tag, sie kann mir Gesellschaft leisten. Fahr nur ruhig zu. Außerdem bringt es dich auf andere Gedanken. Wer hätte je gedacht, daß dieser friedliche Ort eines Tages von Polizisten wimmeln würde, die mit ihrem Gerede über Alibis und Mord alles durcheinander bringen? Ich würde dich am liebsten begleiten, um nichts mehr davon zu hören.«
»Es wäre wunderschön gewesen, wenn du hättest mitkommen können. Ich werde mich beeilen.«
Wie erwartet, war es spät am Nachmittag geworden, ehe die Sache mit Strongs Vieh erledigt war. Dabei stellte Jim fest, daß Annabel recht hatte. Die paar Stunden, die er mit dem Handel zugebracht hatte, hatten ihn auf andere Gedanken gebracht. Er freute sich, zu Annabel zurückzufahren, sobald das Vieh verladen war. »Ich brauche drei Wagen«, erklärte er dem Händler. Der verwies ihn an Norman Dixon. Dixon war ein freundlicher Mann, ein bißchen geschwätzig, aber außerordentlich hilfsbereit.
Als Jim ihm seine Adresse nannte, horchte Dixon auf. »Von daher kommen Sie? Da gibt es ja jetzt eine Menge Aufregung. Traurig, die Geschichte mit dem alten Hawkins. Ihn selbst habe ich nicht gekannt; aber ich habe sein Pferd laufen sehen.«
Jim nickte zerstreut. Er hatte keine Lust, über den Mord zu sprechen. »Dauert es lange, bis Sie die anderen Wagen beschafft haben? Sie sollten ungefähr zum selben Zeitpunkt kommen, dann haben wir es einfacher mit dem Ausladen.«
»Selbstverständlich. Hoffentlich haben Sie eine bessere Fahrt, als ich sie am Dienstagabend hatte. Nichts als Ärger, den ganzen Weg über. Eigentlich hatte ich so rechtzeitig nach Hause kommen wollen, daß ich noch jemand kriegte, der mir beim Ausladen half. Aber ich mußte noch sämtliche Zuchtpapiere ausfüllen und kam nicht vor Mitternacht weg. Gott sei Dank las ich unterwegs einen Herumtreiber auf, der mir half.«
»Ich denke, es wird heute schneller gehen.«
Aber Dixon war nicht zu bremsen. »Ein merkwürdiger Kerl. Er stammte ebenfalls aus Ihrer Gegend. Ein richtiges Original. Er hieß so komisch — Alf oder so ähnlich.«
Jetzt horchte Jim auf. Alf? Und am Dienstagabend, dem Abend, an dem der Mord passiert war? Da war sie abermals, diese Geschichte; aber diesmal war Jim brennend interessiert. Vielleicht bekam er jetzt endlich heraus, was er wissen wollte. »Alf Guppy etwa?« fragte er. »Bei uns wohnt jemand, der so heißt. Er treibt sich gern an allen möglichen Orten herum.«
»Genau! Guppy. Ich habe ihn damals mitgenommen, doch am nächsten Morgen war er bereits wieder verschwunden. Ich nahm ihn auf der Hinfahrt mit, damit er mir beim Einladen hilft, und eigentlich hatte ich ihn auch wieder mit zurück nehmen wollen. Doch kaum hatte ich ihn bezahlt, war er schon über alle Berge, und beim Ausladen stand ich allein da. Ein merkwürdiger Kerl.«
Das war genau das, was Jim hatte wissen wollen. Er lehnte sich gegen die Tür des Lastwagens und hatte plötzlich außerordentlich viel Zeit. »Sie haben ihn mitgenommen?« fragte er. »Und wo haben Sie ihn aufgelesen? Direkt bei uns? Ich wohne in diesem kleinen weißen Haus, ungefähr drei Kilometer von der Rennbahn entfernt.«
»Nein, es war ein Stück weiter weg. Es muß etwa gegen sieben Uhr gewesen sein, denn es wurde schon dunkel. Ich hatte über eine Stunde damit zugebracht, einen Reifen zu wechseln. Es war die zweite Panne auf dieser elenden Fahrt. Da entdeckte ich ihn, wie er auf der Straße daherkam, und dachte: >Vielleicht möchte der in die Stadt, um sich ein paar Groschen zu verdienen. Da kann er mir ja gleich beim Abladen helfen.< Das Vieh sollte die Nacht über im Viehhof bleiben und am nächsten Morgen abgeholt werden. Also nahm ich ihn mit.«
»Und er ist mit Ihnen bis in die Stadt gefahren?« Das war das beste Alibi, das sich denken ließ. Mochte der Himmel wissen, warum Alf das verschwiegen hatte.
»Ja. Er hatte eigentlich kein Ziel. Ich fragte ihn, ob er sich etwas verdienen wolle, und er antwortete: >Wenn die Arbeit nicht zu schwer ist und nicht zu lange dauert, ja.< Ich erklärte ihm, daß ich mich verspätet hätte und jemanden brauchte, der mir beim Viehausladen hilft. Er sollte zehn Schilling dafür bekommen.«
»Und er ist die ganze Nacht in der Stadt geblieben?«
»Das war eben das Ärgerliche. Er sagte, zehn Schilling reichten nicht zum Übernachten, worauf ich ihm anbot, er könne in meinem Gartenhaus übernachten und am nächsten Morgen mit mir zurückfahren. Das war mir lieber, als wenn er mit zu mir nach Hause gekommen wäre, obgleich ich nicht verheiratet bin. Er meinte trocken: >Das ist genauso gut wie etwas anderes< und stieg ein.«
Jim nickte nur. »Und Sie kamen etwa gegen neun Uhr in der Stadt an?« Hawkins war zwischen acht und neun Uhr ermordet worden. Also kam Alf auf keinen Fall als Mörder in Frage. Aber warum hatte er das bloß nicht Inspektor Wright erzählt?
»Leider nein. Ich hatte nochmals Pech. Nach zwanzig Kilometern streikte der Vergaser. Das war vielleicht eine Fahrt! Und dazu diese Dunkelheit!«
»Und da hat Sie Guppy im Stich gelassen?« Mithin hätte er genügend Zeit gehabt, ein anderes Auto anzuhalten und zu Hawkins zu fahren.
»Nein, nicht in der Nacht. Das geschah erst am nächsten Tag. Wir fuhren gerade an dem großen Haus vorbei, in dem diese verrückte Schriftstellerin wohnt, deren Romane auch verfilmt werden. Wie heißt sie bloß noch?«
»Augusta Wharton? War es ihr Haus?«
»Ja, genau. Ich schätzte, daß ich ungefähr eine halbe Stunde für die Reparatur brauchen würde, und meinte zu Alf: >Können Sie nicht einmal hineingehen und fragen, ob wir nicht eine Thermosflasche voll Tee bekommen können? Ich fürchte nämlich, es wird spät werden.< Er war wenig entzückt von diesem Vorschlag, denn er konnte die Leute nicht leiden; aber schließlich machte er sich doch auf den Weg... Aber ich halte Sie mit meinen Geschichten bloß auf. Sie müssen ja noch Ihr Vieh verladen. Sonst wird es wieder so spät.«
»So eilig habe ich es nicht«, erwiderte Jim rasch. »Erzählen Sie ruhig weiter.«
Aber wie es oft bei schwatzhaften Leuten ist: Dixon verlor plötzlich das Interesse an der Sache. »Es gibt nichts weiter zu erzählen. Wir bekamen unseren Tee und langten etwa um elf in der Stadt an. Eine verdammt lange Fahrt.«
Doch Jim ließ nicht locker. »Vielleicht ist das wichtig. Wissen Sie, bei uns wird jeder gefragt, was er in jener Nacht gemacht hat. Und wenn Alf mit Ihnen gefahren ist, kommt er als Täter keinesfalls in Frage.«
Dixon starrte ihn offenen Mundes an. »Wollen Sie damit sagen, Alf habe etwas mit dem Mord zu tun?«
»Natürlich nicht. Aber jeder von uns muß für diese Nacht ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen.«
»Das ist ja genau wie im Kino!«
»Fast noch schlimmer. Also wenn Sie bestätigen können, daß Alf während der ganzen Zeit, von halb acht bis Mitternacht, mit Ihnen zusammen war, dann stünde er außerhalb jeden Verdachts.«
»Leider waren wir nicht während der gesamten Zeit zusammen«, erwiderte Dixon.
Jim seufzte. Da lag der Hase im Pfeffer; er hätte es wissen müssen. Wäre die Geschichte wirklich so klar gewesen, hätte Alf dem Inspektor bestimmt von dem Viehtransport erzählt.
»Er war ja weg, um den Tee zu holen, und hat dazu ziemlich lange gebraucht.«
»Aber wohl nicht lange genug, um die Straße zurückzulaufen und jemand umzubringen«, meinte Jim erleichtert. Doch plötzlich überkam ihn ein Argwohn. »Oder blieb er sehr lange fort? Blieb er so lange im Haus, bis Sie den Vergaser wieder in Ordnung gebracht hatten?«
»Er blieb ziemlich lang weg. Ich war fast fertig, als er zurückkam, und fragte ihn, ob er den Tee erst habe kochen müssen. Er erzählte eine lange Geschichte: Der Boiler sei kaputt gewesen, und sie hätten das Wasser erst warm machen müssen. Aber ich wette, er hatte nur keine Lust, mir zu helfen. Als er wieder da war, konnte es ihm nicht schnell genug gehen fortzukommen. Als ob er für den Viehtransport verantwortlich gewesen wäre und nicht ich.«
Jetzt wurde Jim einiges klar. Schließlich kommt ein Topf Wasser auch auf einem Elektroherd schnell zum Kochen. Aber Alf hatte wahrscheinlich Mrs. Whartons ganzes Haus durchstöbert. Und genau zu der Zeit, nämlich um halb zehn, war die Uhr verschwunden. Deshalb hatte Alf sein Alibi nicht preisgeben wollen.
»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie so ausfrage«, fuhr Jim fort. »Aber für uns ist jede Kleinigkeit wichtig. Sie fuhren dann also in die Stadt, zusammen mit Alf. Hat er auch bei Ihnen übernachtet?«
»Ja. Und gefrühstückt hat er auch bei mir. Dann habe ich ihm dummerweise die zehn Schilling gegeben, und er ging, unter dem Vorwand, er wolle noch ein paar Besorgungen machen. Das war das letzte, was ich von ihm gesehen habe. Wahrscheinlich hat er das Geld vertrunken. Wie dem auch sei, bei mir hat er sich nicht wieder blicken lassen. Vermutlich hat er ein Auto angehalten und ist zurückgetrampt.«
Jim nickte. Besorgungen: In der Zeit hatte er todsicher die Uhr versetzt. Soviel Jim wußte, gab es nur ein Leihhaus in der Stadt. Alf hatte die Uhr versetzt und war anschließend wieder nach Hause gefahren. Wäre die Sache aufgekommen, hätte ihm das eine neue Gefängnisstrafe eingetragen, und deshalb hatte er sich geweigert zu sagen, wo er die Nacht verbracht hatte. Er hoffte wohl, der Mörder werde entdeckt werden, ehe es ihm an den Kragen ging.
»Haben Sie herzlichen Dank. Sicher wird sich die Polizei die Sache von Ihnen noch einmal bestätigen lasen. Fahren Sie noch heute in die Stadt zurück?«
»Wenn ich rechtzeitig wegkomme und eine bessere Fahrt habe als das letzte Mal, ja. Dann bis zum nächsten Mal. Die Polizei weiß ja, wo ich zu finden bin. Ulkig, daß ich Ihnen in einer Mordsache weiterhelfen kann. Mich interessiert alles, was mit Morden zusammenhängt; aber ich hätte nie gedacht, daß ich einmal das Glück habe, selbst an der Aufklärung eines Mordes mitzuarbeiten.«
Er ging, offensichtlich hoch beglückt über seine Rolle in dem Mordfall. Für Monate würde er Gesprächsstoff haben.
Inzwischen machte sich Jim auf die Suche nach dem Pfandleiher. Eine Gefängnisstrafe für einen Diebstahl war immer noch besser, als wegen Mordes verurteilt zu werden. Der Trottel hatte die Uhr ganz bestimmt versetzt und war dann auf irgendeine Weise wieder nach Hause gefahren, wo man ihn am nächsten Morgen auf der Straße gesehen hatte. Aber Diebstahl war eine Sache, und Mord eine ganz andere. Jim mußte also bloß den Pfandleiher ausfindig machen und die Uhr identifizieren, in die Augustas Initialen eingraviert waren. Dann konnte er beruhigt heimfahren und mit Inspektor Wright telefonieren. Jim war nicht wenig stolz, so viel auf eigene Faust herausgebracht zu haben.
Der Pfandleiher wollte zunächst nicht mit der Sprache heraus. Er habe keine solche Uhr. Eine mit Initialen schon gar nicht. Jim merkte, daß er seine Karten offen auf den Tisch legen mußte. Schließlich war ein Pfandleiher verpflichtet, die Anonymität seiner Kunden zu schützen. Sonst machte er schon bald keine Geschäfte mehr. Und da ihm der Mann sympathisch war, hatte Jim auch keine Bedenken, sich ihm anzuvertrauen. »Unter uns: Sie haben sicher schon gehört, daß Jock Hawkins, der Besitzer des Pferdes Fatal Lady, ermordet worden ist. Ich wohne in seiner Nachbarschaft, und wir alle haben Ärger mit der Polizei. Wir müssen alle unser Alibi nachweisen.«
Der Pfandleiher sagte gar nichts, sondern nickte bloß.
»Und da ist nun dieser alte Gauner«, fuhr Jim fort. »Ein Tunichtgut, aber keineswegs bösartig. Er wollte um keinen Preis erzählen, wo er die Nacht zugebracht hat. Nein, keine Sorge, ich bin nicht von der Polizei. Ich will mich auch nicht in die Angelegenheiten der Polizei einmischen. Ich heiße Jim Middleton und bin Besitzer einer kleinen Farm; außerdem vermittle ich für die größeren Farmer Viehgeschäfte.«
Der Pfandleiher ließ sich offensichtlich aus seiner Reserve locken. »Ich habe schon von Ihnen gehört«, meinte er. »Mein Sohn hat ebenfalls eine Farm, und im letzten Jahr hat er Ihnen einen Stier verkauft.«
»Peter Robinson? Ich habe Ihren Namen draußen gelesen. Dann ist also Bert Ihr Sohn. Ich erinnere mich. Es war ein sehr guter Stier... Doch zurück zu Alf Guppy. Er war richtig störrisch und verweigerte jede Auskunft. Für die Polizei ist er einer der Hauptverdächtigen. Er hat nämlich an jenem Abend einen Streit mit Hawkins gehabt und ist der letzte gewesen, der ihn gesehen hat. Durch Zufall bin ich mit einem Lastwagenfahrer ins Gespräch gekommen, und der hat Guppy in jener Nacht auf der Straße aufgelesen und mit hierhergebracht. Aber unterwegs — und damit kommen wir zu Ihnen — hat er sich in einem Haus eine Thermosflasche mit Tee füllen lassen, und dort ist eine Uhr verschwunden.«
Der Pfandleiher setzte schon zum Sprechen an, überlegte es sich aber dann anders.
Jim glaubte, eine gewisse Erleichterung wahrnehmen zu können. »Am nächsten Tag gab er vor, noch etwas in der Stadt besorgen zu müssen, und verschwand. Der Lastwagenfahrer hat ihn nicht wieder gesehen. Da ist mir die Idee gekommen, daß er vielleicht bei Ihnen gewesen ist, um die Uhr zu verkaufen.«
Er beobachtete das Gesicht seines Gegenübers mit äußerster Anspannung. Robinson schwieg eine Weile, dann lehnte er sich, als hätte er einen Entschluß gefaßt, über die Theke und flüsterte: »Sie haben recht. Er kam am Mittwochmorgen zu mir, als erster, und erzählte mir eine Geschichte, von seiner Tochter, die gestorben sei und ihm die Uhr hinterlassen habe. Eigentlich habe er sie behalten wollen; aber er sei völlig abgebrannt — die übliche Ausrede.«
Jim nickte. Er kannte Alf und konnte sich die Unterhaltung lebhaft vorstellen. »Und Sie haben ihm die Uhr abgekauft?«
Der Pfandleiher richtete sich zu voller Größe auf, von Kopf bis Fuß beleidigte Würde. »Aber nie und nimmer! Ich würde nie so etwas anrühren! Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren. Ich habe mir den Mann genau angesehen und den Sprungdeckel der Uhr geöffnet; als ich die Initialen A. G. W. las, habe ich ihm erklärt, ich könne nichts für ihn tun. Zuerst war er wütend, dann fing er an zu bitten und zu betteln: Ich solle ihm doch wenigstens ein Pfund dafür geben. Er komme am nächsten Tag bestimmt wieder und hole die Uhr dann ab. Ich habe ihn trotzdem weggeschickt. Er verschwand unter lauten Flüchen.«
Jim streckte ihm die Hand hin. Das war noch günstiger, als er erwartet hatte. Mit etwas Glück konnte er die Uhr wieder auftreiben und so den guten Alf vor dem Gefängnis bewahren. »Herzlichen Dank, Mr. Robinson. Selbstverständlich lasse ich kein Wort über die Sache verlauten. Ich werde nur Alf ins Gewissen reden, daß er die Uhr zurückgibt. Dann kann sich die Polizei woanders nach dem Mörder umsehen. Sie haben mir sehr geholfen. Grüßen Sie Ihren Sohn von mir. Und wenn er wieder Vieh zu verkaufen hat, soll er es mich wissen lassen. Auf Wiedersehen.«
Er war sehr froh. Alf war wirklich ein Dummkopf! Natürlich, im Grunde hatte er gestohlen, und er hätte zu Recht ein paar Monate Gefängnis verdient. Es war nicht ganz richtig von Jim, ihn davor bewahren zu wollen. Trotzdem wollte er es versuchen.
Er blickte auf die Uhr. Es war höchste Zeit zurückzufahren. Er hoffte nur, daß Sara den ganzen Tag über bei Annabel gewesen war und ihr die Zeit vertrieben hatte.
 
Es war eben acht Uhr früh, und Sara stellte zufrieden fest, daß sie heute einmal ganz gemütlich im Bett bleiben konnte. Aber ein Gefühl der Unruhe trieb sie aus den Federn. Sie stand auf und ging zu den Ställen, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Von Dalby Lord war nichts zu entdecken. Er war schon vorher dagewesen und nun, um zu frühstücken, ins Haus gegangen. Nur der Stallbursche war da und fegte die Ställe aus. Er grinste sie an. »Hallo, Sara! Sie sind fein dran: Sie haben heute Ihren freien Tag. Treffen Sie sich mit Ihrem Verehrer?«
Sie blickte ihn kühl an, bemüht, etwas Distanz zu wahren. Aber auf Ned, einen gutmütigen, freundlichen Burschen, machte das offensichtlich keinen Eindruck.
»Verehrer?« fragte sie gedehnt. »Sei nicht albern. Ich bringe meinen freien Tag bei Mrs. Middleton zu, und da gibt es keinen Verehrer.«
Er winkte überlegen ab. »Tun Sie nicht so. Natürlich haben Sie einen Verehrer! Er geht im Mondschein unter Ihrem Fenster spazieren. Ich habe ihn selber gesehen. Am Dienstagabend.«
»Rede keinen Unsinn. Du warst am Dienstagabend ja gar nicht da. Du bist ja zu Hause gewesen.«
»Der Chef weiß nichts davon, aber ich war hier — ich schwöre es. Jedenfalls lange genug, um den jungen Mann zu bemerken. Ich kam zurück, weil ich ein Comic-Heft vergessen hatte. Ich hatte es im Stall liegen lassen und wollte nicht, daß Dalby es findet. Es war nicht ganz stubenrein — und Sie wissen ja, wie er ist.«
»Du solltest dich schämen, so etwas zu lesen, und kannst von Glück sagen, daß dich Mr. Lord nicht erwischt hat.«
»Und Sie können von Glück sagen, daß er Ihren Freund nicht dabei erwischt hat, wie er in Ihr Zimmer steigen wollte.«
Da riß Sara die Geduld. »Du siehst Gespenster. Kein Mensch hat je unter meinem Fenster gestanden. Weder in dieser noch in einer anderen Nacht. Kümmere dich lieber um deine Arbeit!«
Sie wandte sich zum Gehen, doch er rief ihr fröhlich nach: »Von wegen Gespenster! Möglicherweise sehe ich Dinge, die es nicht gibt. Aber wieso höre ich sie dann auch?«
Sie machte auf dem Absatz kehrt. Das ging entschieden zu weit. »Du hast nichts gesehen und nichts gehört!« fauchte sie.
»Ich habe einen Mann unter Ihrem Fenster gesehen, und gehört habe ich ihn auch. Er war völlig von Sinnen. Immerzu murmelte er etwas von einem kleinen Lockenköpfchen — als wäre er reif fürs Irrenhaus!«
Sara blickte ihn fassungslos an. Der Junge war nicht richtig bei Trost. Man mußte auf ihn aufpassen. Immerhin, wenn er auch ab und zu mal über die Stränge schlug, mit den Pferden ging er sehr gut um. Sie hoffte nur, er werde diese Märchen nicht Lord auftischen. »Es ist schon gut«, sagte sie deshalb beruhigend zu ihm. »Glaube, was du willst, nur erzähle Mr. Lord nichts davon. Der kündigt dir sonst!«
Er lachte sie mit Verschwörermiene an. »Kommt nicht in Frage. Ich habe schließlich keine Lust, meine Koffer zu packen, und Sie auch nicht. Nein, nein, das bleibt unter uns. Ich verpfeife Sie nicht und Sie mich nicht.«
 
Sara hatte so viel mit Annabel zu bereden, daß sie die Geschichte mit dem Liebhaber unter ihrem Fenster völlig vergaß. Nachdem sie sich begrüßt hatten, sagte Sara: »Annabel, du siehst müde aus. Du wirst doch nicht gerade heute in die Klinik gehen wollen?«
»Natürlich nicht. Und wenn, dann könntest du mich ja hinfahren«, erwiderte ihre Freundin. »Aber Jim wollte so gerne dabei sein. Außerdem müßten wir dann James mitnehmen, und das wäre doch sehr lästig.«
Sara lachte. »Also gut, dann darf das freudige Ereignis heute nicht eintreten. Wir können also ganz beruhigt sein. Aber ich habe den Eindruck, als hättest du dich in letzter Zeit ziemlich aufgeregt.«
»Ja, leider. Ich wünschte nur, es würde sich herausstellen, daß ein Fremder das Verbrechen begangen hat. Es darf einfach nicht wahr sein, daß es jemand war, den wir kennen.«
»Natürlich nicht...«, erwiderte Sara eilig.
»Alle Leute sind schon ganz nervös«, meinte Annabel. »Zuerst der törichte Alf, der sich geweigert hat zu sagen, wo er sich in jener Nacht aufgehalten hat. Dann Greville, der so geheimnisvoll mit seiner Autofahrt getan hat. Was haben die bloß zu verbergen?«
Sara ging durch den Kopf, daß auch sie etwas zu verbergen hatte, etwas, von dem sie nicht wollte, daß es bekannt wurde. Es hätte sonst Simon belasten können. Rasch erwiderte sie: »Die Polizei kann einem schon das Fürchten beibringen. Wenn sie einem mit ihren Fragen zusetzen, weiß man vor Schreck nicht, was antworten.«
Sie verstummten beide. Nach einer Weile fragte Annabel ruhig: »Hältst du auch mit etwas hinter dem Berg, Sara? Sich mich nicht so an! Ich will dich nicht aushorchen, und du brauchst mir nichts zu sagen.«
»Wie kommst du darauf, daß ich etwas zu verbergen hätte? Was sollte ich denn wissen?«
»Du warst an jenem Abend wegen des Heus bei Hawkins. Er muß zu Hause gewesen sein. Und du hast hinterher ganz unglücklich ausgesehen. Du brauchst mir wirklich nichts zu erzählen, wenn du nicht magst. Aber wenn es dich erleichtert — du weißt ja, daß ich schweigen kann wie das Grab. Selbst Jim würde es nicht von mir erfahren. Nicht, wenn es dich und Simon betrifft.«
Sara stand auf. Sie ging zum Fenster. Sie starrte auf den leeren Hof hinaus und auf den Garten, wo James mit Annabels bestem Küchenmesser Gänseblümchen ausgrub, und sagte stockend: »Natürlich weiß ich, daß ich dir vertrauen kann. Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die den Mund halten kann. Ach, Annabel, es wäre wirklich eine ungeheure Erleichterung für mich! Ich kann nicht mehr schlafen, ich kann nicht einmal mehr richtig denken.« Und dann erzählte sie die ganze Geschichte: wie sie die beiden hatte streiten hören, wie sie weggelaufen war, wie sie die Polizei belogen und Simon zugeflüstert hatte, er solle nichts sagen. »Ich habe Angst, daß etwas passiert, und sie kriegen alles aus mir heraus. Besonders den Inspektor fürchte ich. Sicher, jetzt verdächtigen sie vor allem Alf, was mir sehr leid tut, denn er hat den Mord bestimmt nicht begangen. Und sie verdächtigen Greville, was einfach zum Lachen ist. Dann ist da noch Albert Winter und Horace Wharton... Aber zuletzt wird der Verdacht doch an Simon hängen bleiben. Denn er erbt das Geld. Sie wissen, daß er in Schwierigkeiten ist. Und wenn sie außerdem erfahren, daß der alte Jock sein Testament hat ändern wollen... Annabel, was soll ich nur tun?«
Annabel sah sie mitleidig an. Sara rang die Hände, ihr hübsches Gesicht war ganz verzerrt.
»Simon liebt dich«, meinte Annabel endlich. »Er liebt dich schon seit langem. Wenn er dich heiratete, Sara... Wenn er dir endlich einen Antrag machte... Du weißt ja, daß eine Frau nicht gegen ihren Ehemann auszusagen braucht.«
Sie sahen sich stumm an.
»Antrag?« fragte Sara endlich. »Er hätte es ja beinahe schon getan. Aber dann kamen diese gräßlichen Polizisten. Und solange dieses Verbrechen nicht geklärt ist, solange er nicht von jedem Verdacht frei ist, wird er mich bestimmt nicht bitten, ihn zu heiraten.«
»Dann mußt eben du es tun«, erwiderte Annabel.
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»Kinder sind doch eine herrliche Ablenkung«, dachte Sara. Sie war mit James spazierengegangen. Dann hatte sie ihm zugesehen, wie er voll Eifer einen Tunnel durch seinen Sandhaufen gegraben hatte. Danach hatte er gegessen, und dann war er freundlicherweise gleich eingeschlafen. Jetzt lag er wie ein Engel in seinem Bett, seinen Teddybären im Arm. Sie stand vor ihm und betrachtete ihn nachdenklich. Ob Simon als Kind wohl ebenso ausgesehen hatte? Und ob Simons Kinder wohl auch so entzückend und zugleich so aufreibend sein würden wie James?
Energisch schlug sie sich diese Gedanken aus dem Kopf. Sie wurde geradezu krankhaft sentimental. Und was noch schlimmer war: Sie fing an, sich zu vernachlässigen. Ihr blondes lockiges Haar war ungepflegt, und sie hatte sich ganz achtlos geschminkt. Wenn sie einem Mann gefallen wollte, mußte sie mehr für sich tun.
Als sie beim Essen saßen, klingelte das Telefon. Das durchdringende Quäken, das aus der Muschel klang, und Annabels geduldige Antworten ließen Sara ahnen, daß es sich um Mrs. Wharton handelte. Sie schien wieder einmal in beträchtlicher Aufregung zu sein.
»Es ist gut, Mutter. Ich tue, was ich kann. Er ist schon unterwegs? Ach du liebe Zeit! Und ich habe gehofft, Sara und ich könnten einmal ein bißchen friedlich zusammensitzen. Nein, nein! So meine ich das nicht. Aber du weißt, wie Greville ist. Ja. Unberechenbar und schwer von Begriff. Was er auch gemacht hat, es wird schon nichts besonders Schlimmes gewesen sein. Aber es hätte vielen Leuten eine Menge Ärger erspart, wenn er gleich damit herausgerückt wäre. Natürlich, ich will es versuchen. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich habe nicht viel Einfluß auf ihn.« Sie seufzte, als sie sich wieder an den Tisch setzte. »Greville ist auf dem Weg zu mir. Ich weiß nicht, warum. Mutter sagt, er sei heute noch schwieriger als sonst.«
»Aha! Jetzt ist die große Schwester dran, um ihn zur Vernunft zu bringen. Was hatte er bloß, als ihn der Inspektor ausfragen wollte? War das alles nur Theater?«
»Ich glaube nicht. Natürlich, er spielt sehr gern Theater. Aber da wirkte er doch sehr aufgeregt und verlegen. Nein, ich glaube, er hatte wirklich Angst zu sagen, wo er gewesen war. Wenn ich nur wüßte, weshalb!«
»Vielleicht hat er einem Mädchen den Hof gemacht und schämt sich jetzt.«
»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber das sähe ihm gar nicht ähnlich. Du weißt ja, daß er in dich verschossen ist.«
Sara blickte überrascht hoch. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Das ist völlig unmöglich. Er ist doch noch ein Kind, Jahre jünger als ich!«
»Ihr seid bloß zwei Jahre auseinander... Ach du liebe Güte, da kommt er schon, und wir haben nur noch ein paar kalte Nudeln für ihn. Aber er wird so begeistert sein, dich hier zu treffen, daß er gar nicht merkt, was er ißt.«
Greville erstarrte förmlich, als er Sara erblickte. Seine übertrieben formelle Begrüßung amüsierte sie. Er strafte die Nudeln mit Verachtung und bat um einen starken schwarzen Kaffee. Als ihm seine Schwester Milch und Zucker anbot, schüttelte er sich vor Abscheu. Die Unterhaltung verlief ziemlich einsilbig; denn wenn Greville nicht stumm vor sich hin brütete, starrte er Sara bewundernd an. Doch wenn sich ihre Blicke trafen, schaute er sofort wieder weg. »Er ist schrecklich«, dachte sie. »Junge Männer in seinem Alter können sich zu idiotisch benehmen.«
Sie mußte an Ned denken und lächelte. Wenn Greville geahnt hätte, daß ihr bei seinem Anblick ausgerechnet der Stallbursche eingefallen war! Und plötzlich erinnerte sie sich an die Geschichte, die Ned ihr erzählt hatte. Sie verspürte das unbezähmbare Verlangen, sie zum besten zu geben. »Dieser Mord hat wirklich eine verheerende Wirkung! Ned, unser Stalljunge, der bis jetzt immer ganz normal gewesen ist, zwar ein bißchen frech, aber tüchtig in seiner Arbeit, ist völlig übergeschnappt.«
Annabel sah sie fragend an, und auch Greville zeigte ein schwaches Interesse.
»Nein, er tobt nicht und ist auch sonst nicht gemeingefährlich. Aber er sieht urplötzlich Gespenster. Er schwört, er habe am Abend des Mordes jemand unter meinem Fenster beobachtet, und dieser Jemand habe immerzu etwas von einem kleinen Lockenköpfchen gemurmelt.«
Da schob Greville heftig seinen Kaffee zur Seite und stand auf. Sein Gesicht war über und über rot. Hatte er sich verschluckt? Annabel klopfte ihm, schwesterlich besorgt, auf den Rücken. »Ist dir etwas in die falsche Kehle geraten?« fragte sie ihn im selben Ton, in dem sie mit dem kleinen James zu sprechen pflegte.
Aber Greville sagte heiser: »Laßt mich in Frieden! Dieses elende Geschwätz!« Dann rannte er aus dem Zimmer.
Annabel zuckte kopfschüttelnd die Schultern. »Mutter hat recht. Er wird immer schwieriger«, meinte sie. »Er wird gleich wie ein Wilder davonbrausen und James mit seinem Motorengeknatter aufwecken. Ich will lieber gleich nach ihm sehen. Sara, kümmere dich doch bitte um Greville; vielleicht kannst du ihn bewegen, hier zu bleiben und wenigstens seinen Kaffee zu trinken.«
Sara nickte, blieb aber sitzen. Greville war also derjenige, der unter ihrem Fenster gestanden und immerzu etwas von einem kleinen Lockenköpfchen gemurmelt hatte! Jetzt fühlte er sich ertappt. Selbstverständlich hatte er dem Inspektor nicht erzählen können, wo er gewesen war! Sara mußte an sich halten, um bei dieser Vorstellung nicht laut herauszuplatzen. Aber dann fiel ihr ein, wie sie selbst so unglücklich in Simon verliebt war, und sie bekam Mitleid mit Greville, diesem unreifen Jungen. Wie hätte er sich auch anders entwickeln können bei dieser schrecklichen Mutter und dem viel zu weichen Vater! Er mußte sich einfach einsam und unverstanden fühlen. Wie konnte sie ihm aber helfen? Eine wirklich verquere Situation!
Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Greville lag in einem niedrigen Sessel und streckte die Beine wie üblich weit von sich. Verzweifelt sah er sie an. »Sie haben es geahnt, nicht wahr?« sagte er. »Ned hat mich beobachtet.«
»Grämen Sie sich nicht«, meinte sie freundlich. »Ned hat Sie nicht erkannt.«
»Ich bin ein elender Dummkopf. Sie können ja nichts dafür... Ich hatte keine Ahnung, daß jemand in der Nähe war.«
Sie konnte nicht anders, sie mußte lachen. »Niemand wird davon erfahren, Greville — außer Inspektor Wright. Aber Polizisten sind ja zur Verschwiegenheit verpflichtet.«
Er sprang auf. »Das ist völlig unmöglich! Er lacht mich bestimmt aus. Nein, Sara, alles, nur das nicht!«
»Darf wenigstens ich ihm davon berichten? Ich würde es ganz unauffällig tun. Ich würde ihm bloß erzählen, daß Sie mich einladen wollten, sich dann aber anders entschieden und daß Sie, als Sie wieder gingen, für einen Augenblick unter meinem Fenster stehengeblieben sind. Höchstens, daß er Ned noch fragt, ob das stimmt.«
»Das würden Sie tun?«
»Selbstverständlich. Sowie ich wieder zu Hause bin, rufe ich ihn an. Auf diese Weise erfährt nicht einmal Annabel davon. Lassen Sie mich nur machen, Greville. Ich will Ihnen doch nur helfen.«
Diese letzte Bemerkung war freilich ein Fehler. Sie wußte es im selben Moment, als er ihre Hand packte und sie flehentlich anblickte. »Das wollen Sie wirklich für mich tun? Sie haben so viel für mich übrig? Dann... Dann werden Sie... Nein, jetzt ist es noch zu früh. Erst muß ich die Universität hinter mich bringen. Nur so kann ich Ihnen beweisen, was ich wert bin. Aber dann, eines Tages...«
Sie ließ ihm ihre Hand, entgegnete aber sanft: »Nein, Greville! Das wird nie geschehen. Es wäre nicht recht von mir, wenn ich Sie in diesem Glauben ließe.«
Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte sie, er werde gleich in Tränen ausbrechen. Doch er schluckte tapfer, wobei sein Adamsapfel auf und nieder hüpfte, und stotterte endlich: »Liegt es daran, daß ich jünger bin als Sie? Ist das der Grund, Sara?«
»Das auch. Aber wir passen auch sonst nicht zusammen. Ich habe Pferde gern, Tiere, das ganze Leben auf dem Land. Und Sie lieben Bücher, Kunst und Theater. Sie sollten eine Frau heiraten, die in moderner Literatur zu Hause ist. Das wäre das Richtige für Sie, Greville.«
Sie redete noch eine Weile weiter, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu fangen. Endlich nickte er gedankenvoll und meinte: »Vielleicht haben Sie recht. Sie besitzen ein phantastisches Einfühlungsvermögen, Sara. Vielleicht war es wirklich ein Fehler von mir.«
»Dessen bin ich ganz sicher«, stimmte sie ihm fast ein bißchen zu schnell zu. Sie war ungeheuer erleichtert, als Annabel mit James, der weinte, ins Zimmer kam. Offenbar war er nicht gerade in fröhlichster Laune aufgewacht.
»Na, ihr beiden?« sagte Sara. »Greville und ich haben uns gut unterhalten... Jetzt will er gehen. Eigentlich schade, denn James scheint ein bißchen Aufmunterung nötig zu haben. Wollen Sie nicht noch bleiben und mit ihm spielen, Greville?«
Dieser Vorschlag erfüllte James’ Onkel mit solchem Entsetzen, daß er das Weite suchte. Fluchtartig verließ er das Haus, wobei er nicht nur seiner Schwester, sondern auch Sara, die ihm gerade eine Abfuhr erteilt hatte, erleichtert auf Wiedersehen sagte.
Kaum war er gegangen, sah Annabel ihre Freundin fragend an. »Na, was hast du zu berichten?«
Sara konnte vor Lachen kaum sprechen. »Nichts, Annabel, absolut nichts. Aber dein Bruder hat in jener Nacht nichts Böses angestellt. Du kannst deine Mutter beruhigen: Er hat keinen Mord begangen. Aber jetzt wollen wir James in den Garten lassen, damit sich die finsteren Wolken auf seinem Gesicht verziehen.«
Es war spät geworden, ehe Sara Inspektor Wright anrufen konnte. Während der ganzen Zeit war sie im Zweifel, ob sie sich nun freuen oder sich um Simon noch mehr Sorgen machen sollte. Jedenfalls war sie nicht in der Stimmung, sich allzu ausführlich über Grevilles Ausflug zu verbreiten.
»Ich möchte mit Ihnen über Greville Wharton sprechen«, sagte sie. »Er hat sich an dem Tag, an dem Sie ihn vernehmen wollten, ziemlich albern benommen und Ihnen verschwiegen, wo er Dienstag nacht gewesen ist. Inzwischen ist er zur Vernunft gekommen und hat mich gebeten, Sie anzurufen und Ihnen die Sache zu erklären.«
»Warum kommt er nicht selbst?«
»Weil er ein bißchen töricht ist. Außerdem sind Sie von der Polizei und wirken sehr einschüchternd. Greville ist noch sehr jung.«
»Die Jugend gestehe ich ihm zu. Aber daß ich die Leute einschüchtere, bestreite ich.«
»Nun gut... Greville war an jenem Abend nicht fort, sondern hat mich besuchen wollen.«
»Das überrascht mich nicht, wenn ich das sagen darf. Und hat er Sie getroffen?«
»Nein. Er hat bei mir geklopft, aber ich habe es nicht gehört, und da hat er es aufgegeben. Er ist eben ziemlich schüchtern.«
»Wirklich? Das ist mir noch nicht aufgefallen. Und was hat er dann gemacht?«
»So merkwürdig es klingt: Aber er ist draußen auf und ab spaziert. Dann gelangte er zu der Überzeugung, daß ich ohnehin nicht mit ihm ausgegangen wäre.«
»Hat er Zeugen für seinen Aufenthalt unter Ihrem Fenster?«
»Ja. Er ist gesehen worden. Glücklicherweise nicht von Lord. Denn es wäre mir gar nicht recht, wenn Lord dächte, ich hätte einen Verehrer. Aber der Stalljunge hat Greville beobachtet.«
»Das ist merkwürdig. Ned war in jener Nacht doch gar nicht zu Hause. Wenigstens soweit ich weiß.«
»Doch, er war da. Der Lausebengel ist ganz auf Comics versessen, und er hat ein Heft im Stall liegen lassen. Lord ist recht altmodisch und hat für solche Lektüre nichts übrig. Wahrscheinlich war dieses Heft auch gar nicht besonders komisch. Jedenfalls hatte Ned Angst, es könne in falsche Hände geraten. Also schlich er sich zurück, und dabei hat er Greville gesehen. Er hat allerdings keine Ahnung, daß er es war. Er hat nur einen Mann unter meinem Fenster stehen sehen.«
»Bei stockfinsterer Nacht? Ein kluges Kerlchen!«
»Ich hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und das Licht aus meinem Zimmer fiel hinaus. Ned wird das gern bestätigen. Er ist fest davon überzeugt, daß der Mann nur darauf wartete, durch mein Fenster eingelassen zu werden... Ich konnte mir denken, daß Greville der Mann war — wieso, spielt jetzt keine Rolle. Ich habe es ihm heute auf den Kopf zugesagt, und er hat es nicht geleugnet. Es war ihm schrecklich fatal... Jetzt traut er sich nicht, Ihnen die Geschichte zu erzählen, und deshalb tue ich es für ihn. Sie können ruhig herkommen und Ned fragen. Ist Greville dann von jedem Verdacht gereinigt?«
»Ich muß die Sache erst nachprüfen. Allerdings war ich von seiner Schuld ohnehin nicht sehr überzeugt.«
»Das glaube ich Ihnen gern. Sie haben den armen Jungen überhaupt nicht verdächtigt, nicht wahr?«
»Natürlich nicht. Ich habe ihm weder einen Mord zugetraut — noch einen so guten Geschmack, Miss Derwent.«
Sara lachte. »Sie machen heute abend reizende Komplimente, Inspektor, und geben sich lammfromm. Doch ich habe mir erzählen lassen, daß das besonders gefährlich sei. Gute Nacht, Inspektor.«
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Sara war bereits gegangen, als Jim zu Hause eintraf, und Annabel sah zu, wie James zu Abend aß. Der Kleine hörte den Wagen seines Vaters vorfahren und fing sofort zu quengeln an. Als Jim eintrat, lagen die schöne Eierspeise und das Kompott auf dem Boden, und James versuchte, dazwischen einen Kopfstand zu machen.
»Hör sofort auf, James, und setz dich ordentlich auf deinen Stuhl... Du siehst ganz müde aus, Annabel. Der kleine Teufel bringt dich noch um. Ich hole rasch einen Lappen. Du sollst dich nicht so viel bücken.«
Sie lächelte ihm zu und lehnte sich gegen ihn. »Es geht mir gut, und James war sehr brav. Er gerät vor Freude eben immer aus dem Häuschen, sobald er dich nur sieht.«
»Schade, daß er seine Freude nicht auf manierlichere Weise zeigen kann«, bemerkte Jim. Er geleitete sie zu einem Stuhl, um dann den Lappen zu holen. Fröhlich rief er aus der Küche: »Ich habe gute Neuigkeiten. Ich hatte wirklich Glück heute.«
»Hast du das Vieh für Mr. Strong zu einem günstigen Preis bekommen?«
»Nicht nur das«, erwiderte er, am Boden kauernd, um das Essen aufzuwischen. »Nein, James, du kannst mir nicht helfen. Sitz still, ich mache dir nachher ein Butterbrot.«
Endlich war der Fußboden wieder sauber. Rasch machte Jim ein Brot zurecht. Dann setzte er sich neben seine Frau. Er winkte ab, als sie ihm Tee machen wollte. »Im Augenblick möchte ich nichts. Danke. James, steck nicht das ganze Brot auf einmal in den Mund! Herrgott nochmal, um diese Zeit ist er unausstehlich. Vielleicht sollte ich mit meiner Erzählung warten, bis er im Bett ist.«
»Ich bin aber so gespannt.«
»Alf kommt als Täter nicht mehr in Frage. Nicht, daß der Gauner gestanden hätte. Trotzdem sind wir diese Sorge los.«
»Ach, bin ich froh! Ich habe es immer gewußt: Er ist einfach nicht fähig, jemand umzubringen. Dazu ist er viel zu gutmütig.«
»Laß uns nicht über seinen Charakter sprechen. Dir fällt bestimmt ein Stein vom Herzen, wenn er nicht mehr unter Verdacht steht... Um Gottes willen, sieh nur, was das Kind wieder mit seinem Brot anfängt! Er ist satt, Annabel... Ich bringe ihn zu Bett. Bleib du sitzen. Du hast dich schon den ganzen Tag mit ihm geplagt.«
»Und du hast den ganzen Tag gearbeitet. Aber sei’s drum. Bei dir ist er artiger. Väter sind schon ungeheuer im Vorteil. Wenn sie spät am Abend erscheinen, sind sie eine willkommene Abwechslung für die Kinder. Die Mutter haben sie dann längst satt. Schlaf gut, James. Beeil dich, Jim, ich bin gespannt, was du noch zu erzählen hast.«
James zeigte sich überraschend folgsam, und kurz darauf konnte sich Jim mit einer Flasche Bier und einer Zigarette zu Annabel setzen und ihr berichten. Als er zu Ende war, lobte ihn Annabel: »Das war wirklich geschickt von dir, Jim. Du hast etwas herausgefunden, worauf der kluge Wright nie gekommen wäre, trotz all seiner Fragen.«
»Du bist ungerecht«, erwiderte Jim lachend. »Wright sucht einen Mörder; die verschwundene Uhr kümmert ihn nicht.«
»Er hätte sich aber darum kümmern sollen! Er muß doch wissen, daß jede Kleinigkeit wichtig sein kann.«
»Jedenfalls hatte ich Glück. Hätte ich nicht Dixons Lastwagen gebraucht und redete er nicht für sein Leben gern, dann wäre ich jetzt so schlau wie zuvor. Außerdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei dahintergekommen wäre. Irgendwann hätten sie nach der Uhr gefahndet und wären ohnehin gezwungen gewesen, sich an Robinson zu wenden, weil er der einzige Pfandleiher in der Stadt ist. Und von da führen die Spuren direkt zu Alf.«
»Aber sie haben Robinson nicht befragt, sondern du warst es. Du brauchst gar nicht so bescheiden zu sein. Übrigens gibt es noch eine gute Nachricht. Ich habe herausbekommen, was mit Greville los war. Er war zum Essen hier, und er und Sara haben sich hinterher ausführlich unterhalten. Zuerst wollte mir Sara nichts von ihrem Gespräch erzählen; aber sie lachte, und ich konnte mir schon denken, daß Greville so töricht gewesen war, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Auf jeden Fall hat sie aus ihm herausgebracht, wo er sich in jener Nacht herumgetrieben hat.«
»In der Mordnacht? Wahrscheinlich steckt eine ganz harmlose Sache dahinter.«
»Natürlich. Und weißt du, was? Er hat unter Saras Fenster gestanden. Der Stallknecht hat ihn gesehen und Sara davon erzählt. Greville geriet in tödliche Verlegenheit, als Sara darauf zu sprechen kam. Er tat mir richtig leid.«
»Vertrödelt der Kerl seine Zeit unter dem Fenster eines Mädchens!«
»Sei nicht ungerecht, Jim. Manche nimmt die Liebe eben arg mit... Aber Sara wird die Sache schon in Ordnung bringen. Sie hat noch gesagt, ich solle Mutter wegen der Mordgeschichte beruhigen. Damit scheidet der zweite Verdächtige aus. Und was machen wir jetzt?«
Mürrisch stand Jim auf. Er trank sein Glas Bier aus und sagte: »Zuerst muß ich einmal zu Alf gehen und ihn überreden, daß er mir die Uhr zurückgibt. Inzwischen kannst du dir überlegen, wie wir sie deiner Mutter zurückgeben, ohne daß sie die Sache an die große Glocke hängt. Ich komme bestimmt gleich wieder. Alf wird heilfroh sein, wenn er das Ding los ist. Er weiß, was es heißt, gestohlenes Gut bei sich zu haben. Sobald ich die Uhr habe, rufe ich Inspektor Wright an, damit er Alf von der Liste der Verdächtigen streicht.«
Zufällig war Alf zu Hause. Das heißt, ganz zufällig war das nicht; der Besuch von Inspektor Wright hatte ihn zu Tode erschreckt, und er hatte nicht gewagt, seinen Unterschlupf zu verlassen. Wie viele, die einmal im Gefängnis gesessen haben, litt er an der Vorstellung, ihm könnten fremde Verbrechen zur Last gelegt werden. Sollte man ihm den Mord an Hawkins in die Schuhe schieben wollen, mußte er den Diebstahl der Uhr gestehen; das war ihm klar.
Als Jim bei ihm eintrat, saß er niedergeschlagen auf einer Kiste und stocherte verdrossen in der Glut des Herdes herum, über dem ein von Ruß schwarzer Topf mit Kartoffeln hing. Argwöhnisch blickte er auf, doch als er Jim erkannte, hallte sich seine Miene auf. »Du bist es, Jim? Ich dachte schon, die Polizei sei wieder hinter mir her.«
»Das nicht; ich bin ihr aber nur zuvorgekommen. Alf, das Spiel ist aus. Wo ist die Uhr?«
Alfs zerknittertes Gesicht wurde aschfahl. »Uhr? Was für eine Uhr? Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Natürlich weißt du das. Ich meine die Uhr, die du Mrs. Wharton gestohlen hast, als du in ihrem Haus nach Tee gefragt hast. Norman Dixon hat mir von seiner Fahrt mit dir erzählt. Du brauchst keine Ausflüchte zu machen. Sei froh, daß er es mir erzählt hat und nicht der Polizei.«
»Willst du damit sagen, daß die Polizei noch nichts davon weiß?«
»Ja. Aber es wird kaum mehr lange dauern, bis sie über alles Bescheid weiß. Du mußt mir die Uhr sofort geben. Ich möchte sie Mrs. Wharton zurückbringen.«
Alf fiel ein riesengroßer Stein vom Herzen. Trotzdem gab er sich noch nicht ganz geschlagen. »Und warum willst ausgerechnet du diese blöde Uhr haben? Was geht dich das an?«
»Überhaupt nichts. Ich weiß bloß, sie könnten dich deswegen sofort wieder ins Gefängnis stecken. Aber Annabel meint, auf diese Weise könnte man dich vielleicht davor bewahren. Ich bin allerdings nicht ganz damit einverstanden. Denn Leute, die sich überall herumtreiben und anderen Leuten ihr Eigentum wegnehmen, gehören ins Kittchen. Aber sie hat ein gutes Wort für dich eingelegt, ich möchte dir noch einmal eine Chance geben.«
Nicht um alles in der Welt hätte Jim zugegeben, daß das auch seinem eigenen Wunsch entsprach. Männer hatten die Gesetze zu respektieren; nur Frauen durften ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Und Annabel hing nun einmal an Alf.
Als Annabels Name fiel, wurde Alf mit einem Schlag zahm. Er ging zu seiner behelfsmäßigen Lagerstatt, an der ein Brett locker war, hob es hoch und zog ein kleines, in Zeitungspapier eingewickeltes Päckchen hervor. Nach einem raschen Blick zur Tür warf er es Jim zu — man konnte ja nie wissen, ob sich die Polizei nicht doch einmischte!
Jim nahm das Päckchen, öffnete es und steckte die Uhr ein. Sie seufzten beide erleichtert auf. Dann fragte Alf mürrisch: »Und wie hast du das mit der Uhr herausgekriegt? Norman Dixon hatte nicht die geringste Ahnung, daß sie gestohlen war. Wahrscheinlich hast du überall herumgeschnüffelt, genau wie deine Freunde von der Polizei.«
Ohne sich über diese seltsame Form von Dankbarkeit aufzuregen, berichtete ihm Jim kurz von seiner Unterhaltung mit Dixon und von seinem Besuch bei dem Pfandleiher. »Laß es dir eine Lehre sein«, schloß er gutmütig. Bei diesem wohlgemeinten Rat mußte er selber lächeln. Als hätte irgend etwas dem Gauner eine Lehre sein können!
»Und was erzählst du jetzt der alten Dame? Wie willst du sie beruhigen, damit sie nicht überall zu zetern anfängt?«
Das hätte Jim gern selber gewußt. Aber zu Alf meinte er bloß: »Das laß ruhig meine Sorge sein. Sei froh, daß für dich die Sache ausgestanden ist... Im übrigen solltest du dir eine anständige Arbeit suchen.« Er ging zu seinem Auto, holte ein Paket und warf es Guppy zu. »Hier sind ein Paar Schuhe und eine Jacke. Annabel hat sie dir zugedacht. Es sind Sachen von mir. Sie meinte, du brauchtest etwas zum Anziehen. Und bei Gelegenheit sollst du wieder vorbeikommen und nach dem Kind sehen.«
Alf schnappte sich das Paket. Zum erstenmal sah er richtig beschämt aus. Sich zu bedanken, brachte er nicht fertig. Er brummte nur: »Richte ihr aus, ich komme vorbei, sobald ich Zeit habe.«
Jim stieg in sein Auto. »Aber nimm zuerst ein Bad«, rief er zum Abschied und lachte vergnügt über Alfs bestürztes Gesicht.
Als er Annabel die Uhr zeigte, betrachtete sie sie aufmerksam. »Ich habe sie nie leiden können. Sie ist viel zu groß. Und als Mutter sie kaufte, hätten wir viele andere Dinge viel nötiger gebraucht. Aber jetzt bin ich heilfroh, daß sie wieder da ist. Nun können wir in Ruhe den Inspektor anrufen. Ich möchte zu gern hören, was er dazu sagt, daß du schneller warst als er.«
Wright besprach sich gerade mit Sergeant Millar, als das Telefon läutete.
Jim sagte wie beiläufig: »Ich habe ein neues Alibi für Sie, Inspektor.«
»Der junge Wharton? Ich habe schon mit Miss Derwent gesprochen. Im übrigen habe ich ihn nie ernsthaft der Tat verdächtigt.«
»Nein, ein anderes Alibi. Sie können Alf Guppy von der Liste der Verdächtigen streichen.«
»Wie kommen Sie darauf? Es sprechen eine ganze Menge Punkte gegen ihn.«
»Das mag sein. Aber er ist nicht Ihr Mörder, und zufällig kann ich das auch beweisen.« Jim berichtete dem Inspektor von seinem Zusammentreffen mit Norman Dixon und von seiner Unterredung mit Alf, während sich Annabel dicht an ihn lehnte, um alles mitzuhören.
»Gut«, meinte der Inspektor zum Schluß. »Das erspart uns eine Menge Arbeit. Aber selbstverständlich hätten wir das in Kürze auch herausgefunden.«
»Keine Frage, davon bin ich überzeugt. Aber so haben Sie doch etwas Zeit gespart.«
»Das ist richtig«, erwiderte der Inspektor. »Und Zeit ist Geld. Sie haben uns ein ordentliches Stück weitergeholfen. Ich möchte mir bloß noch Dixons Adresse aufschreiben. Schönen Dank. Aber warum erzählt mir der verrückte Kerl das nicht selbst?«
Jim hatte die Frage erwartet und war darauf vorbereitet. »Aus reiner Sturheit, nehme ich an. Es will ihm einfach nicht in den Kopf, daß man der Polizei auch einmal helfen soll. Aber jetzt ist ja alles in Ordnung. Ich bin froh, daß ich Ihnen ein bißchen helfen konnte.«
Nachdenklich legte der Inspektor auf. Er berichtete Millar von dem Gespräch und meinte abschließend: »Ich verstehe bloß nicht, warum Guppy so hartnäckig geschwiegen hat.«
»Er hat wahrscheinlich schon schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht und fürchtete, wir würden ihn sofort festnehmen.«
»Das mag sein. Aber wer mich mehr interessiert, das ist Middleton. Der hat ja zuerst auch geschwiegen wie das Grab. Ich glaube, er hat es faustdick hinter den Ohren. Beachtlich, wie er seinem sauberen Freund ein Alibi verschafft hat, daß seine Unschuld jetzt so rein ist wie frischgefallener Schnee. Ich wette, der hat noch mehr Überraschungen auf Lager.«
Der Sergeant war erschrocken. »Jim?« erwiderte er. »Jim nicht. Der ist ein ehrlicher, anständiger Mann und überall äußerst beliebt. Er hat es auch nicht faustdick hinter den Ohren.«
»Ich glaube nicht, daß Sie damit recht haben. Es ist ein Glück für Jim, daß sein Alibi absolut hieb- und stichfest ist. Aber wenn es sich hier um einen Kriminalroman handelte, wäre er der Verdächtige Nummer eins.«
»Lassen Sie uns nicht darüber streiten. Aber erinnern Sie sich bitte daran, daß ich Jim sehr genau kenne... Übrigens sind jetzt zwei Personen als mögliche Täter ausgeschieden.«
»Und beide Male haben Laien den Beweis dafür erbracht. Das ist mir irgendwie nicht ganz geheuer. Aber sei’s drum. Hoffentlich habe ich meine Dankbarkeit gebührend zum Ausdruck gebracht... Die Frage ist jetzt: Was unternehmen wir weiter? Eigentlich möchte ich noch ein paar Erkundigungen über Horace Wharton einziehen. Daß er sich so plötzlich zur Ruhe gesetzt hat, kommt mir merkwürdig vor. Ich kann mir vorstellen, daß Jock Hawkins unter ihm eine Menge zu leiden hatte. Wharton hat ja selbst gesagt, daß Hawkins sein Klient gewesen sei.«
Jetzt verlor Millar völlig die Fassung. Nicht, daß er Horace Wharton besonders schätzte. Und Mrs. Wharton verabscheute er geradezu. Aber schließlich war Wharton Annabels Vater. »Wharton ist ein anständiger Mensch, selbst wenn er unter dem Pantoffel steht.«
Der Inspektor lachte. »Auf Ihre Freunde lassen Sie nichts kommen, nicht wahr, Sergeant? Oder vielmehr auf den Vater Ihrer Freundin. Aber was ist mit dem jungen Mann, der für Hawkins gearbeitet hat? Mit dem stimmt ebenfalls etwas nicht. Er sah ganz schuldbewußt aus, als ich ihn verhörte. Möchten Sie auch in diesem Fall behaupten, mein Verdacht sei unbegründet?«
»Das kann ich nicht sagen. Gewiß, Albert taugt nicht sonderlich viel; aber als Mörder kann ich ihn mir ebenfalls nicht vorstellen. Er ist kein Draufgänger und hat die Tapferkeit nicht gerade erfunden.«
»Das unterschreibe ich gern. Aber auch furchtsame Gemüter werden manchmal zu einem Mord getrieben. Auf jeden Fall möchte ich ihn noch einmal aufsuchen, um herauszubekommen, was zwischen ihm und Hawkins gewesen ist... Ein Landstreicher als Täter will mir nicht in den Sinn. Bis jetzt haben wir noch keine Meldung erhalten, daß sich irgendein Unbekannter hier herumtreibt. Dabei wird die ganze Gegend streng überwacht.«
 
Jim fragte Annabel, wie er es mit der Rückgabe der Uhr am besten anfange.
Sie blickte etwas zweifelnd. »Da ist guter Rat teuer. Mutter ist so unberechenbar. Es kann durchaus sein, daß sie unbedingt Anzeige erstatten möchte und zur Polizei marschiert. Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen. Aber was Mutter angeht, bin ich total überfragt.«
»Vielleicht ist sie so begeistert, ihre Uhr wieder zu haben, daß sie gar nicht danach fragt, wo ich sie her habe. Aber du hast ganz recht: Bei ihr ist alles möglich. Vielleicht müssen Schriftsteller so sein.«
»Ich weiß nicht. Außer Mutter kenne ich keine. Wenn sie alle wie sie sind, dürfte es nicht zum Aushalten sein. Man kann sich bei ihr nur auf eins verlassen: Sie wird nichts tun, was ihrer Popularität schadet. Und noch weniger etwas, was sie in den Augen der Leute gemein oder dumm erscheinen ließe. Das sei sie ihrem Publikum schuldig, behauptet sie immer.«
»Das ist immerhin ein Lichtblick. Ich fahre also rasch zu ihr hinüber und bringe ihr die Uhr. Es ist ja erst neun, und sie geht nie zeitig ins Bett. Bis um zehn bin ich wieder zurück. Du kannst mich ja anrufen, wenn etwas sein sollte.«
Sie lächelte. »Du weißt genau, daß ich nicht zu jenen Frauen gehöre, die Hals über Kopf in die Klinik müssen oder sonst ein überflüssiges Theater machen. Du kannst ganz beruhigt gehen. Die Hauptsache ist, es gelingt dir, Mutter zu besänftigen.«
»Wie lieb du bist! Vielleicht fällt mir unterwegs eine einleuchtende Erklärung ein. Für so etwas sind nächtliche Autofahrten manchmal ganz gut.«
Als er jedoch vor Augusta Whartons Tür stand, wußte er noch immer nicht, wie er ihr die Geschichte mit der Uhr beibringen sollte. Sie begrüßte ihn mit Herablassung, seufzte aber zugleich auf. »Komm in Gottes Namen herein. Ich bin zwar gerade beim Arbeiten, aber das kann warten. Ich habe gelernt zurückzustehen.«
Jim mußte ein Lächeln unterdrücken. Der ganze Haushalt drehte sich doch nur um ihre Launen, um ihre Einfälle, um ihr künstlerisches Auf und Ab. Seine Schwiegermutter bestand nur aus Einbildung und Eitelkeit. Er mußte sehen, wie er sie an ihrer schwachen Stelle packte.
Mit dramatischer Gebärde überreichte er ihr die Uhr. Sein Schwiegervater, der tief in seinen Tacitus versunken war, fuhr bei dem Freudenschrei seiner Frau zusammen. Es kam selten vor, daß sie ihre Begeisterung so unmittelbar äußerte.
»Sieh einmal an, da ist ja meine Uhr! Wie schön, daß sie wieder aufgetaucht ist. Wo hast du sie gefunden, Jim?«
Jim holte tief Luft. Dann rang er sich zu einem plötzlichen Entschluß durch. »Ich will euch die Wahrheit sagen: Sie wurde gestohlen«, erwiderte er. Er fühlte sich direkt erleichtert, nicht gelogen zu haben.
»Gestohlen? Habe ich es dir nicht immer gesagt, Horace? Ich habe es genau gewußt. Berühmt, wie ich bin, konnte der Dieb sicher sein, etwas Wertvolles in unserem Haus zu finden. Und wer ist der Verbrecher?«
»Ein Verbrecher ist er vielleicht nicht gerade. Er ist ein armer Kerl, der einer plötzlichen Versuchung nicht widerstehen konnte. Er sah die Uhr da liegen und steckte sie einfach ein. Als ich ihm das auf den Kopf zusagte, gab er sie mir reumütig zurück. Wir sollten das Ganze auf sich beruhen lassen.«
»Er hat mir ein großes Unrecht zugefügt.«
»Das will ich nicht leugnen. Aber bedenke bitte folgendes: Wenn du ihn anzeigst, gibt es eine Verhandlung. Du mußt vor Gericht erscheinen, und du weißt genau, wie diese Reporter von der Zeitung sind. Du hast deine Uhr zurückbekommen und weiter keinen Schaden erlitten — ich fürchte, die Öffentlichkeit würde mehr auf seiten des Diebs stehen. Dazu bestünde zwar nicht der geringste Anlaß, aber du weißt ja, wie die Leute sind.«
Augusta Wharton dachte nach. Natürlich war ihr das klar. Im Augenblick genoß sie die Gunst des Publikums; aber wenn sie sich an einem harmlosen Dieb rächte, konnte man sie für herzlos und kleinlich halten. Das war gewiß nicht gut.
»An dem, was Jim sagt, ist etwas dran, Augusta. Laß die Sache auf sich beruhen«, redete ihr ihr Mann zu.
»Ich bin die letzte, die einen Menschen ins Gefängnis bringen will«, brauste sie auf. »In allen meinen Romanen habe ich stets die Sache der Armen vertreten.«
»Ganz richtig«, stimmte ihr Jim rasch zu. »Ich habe gewußt, daß du so urteilen würdest. Du bist in keiner Weise engherzig.«
»Engherzig? Niemals«, erklärte sie bestimmt.
Jim stellte fest, daß sie von dem, was sie sagte, unerschütterlich überzeugt war. »Natürlich nicht!« erklärte er freudestrahlend. »Dazu bist du viel zu großzügig.«
»Großzügig« war das Zauberwort. Es stimmte Augusta gnädig. »Du hast recht. Einem Sünder soll man verzeihend die Hand reichen.«
Bei der Vorstellung, wie seine Schwiegermutter ihre weiche, weiße Hand Alf entgegenstreckte, mußte Jim beinahe laut auflachen. Aber er nahm sich zusammen und meinte ernst: »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Aber ich habe ja immer gewußt, man kann sich auf dich verlassen. Deine Großzügigkeit ist einfach nicht zu übertreffen.«
»Davon bin ich überzeugt. Wenn dieser arme Kerl erst einmal festgestellt hat, daß die vom Glück Begünstigten auch gut sind, wird er bereuen. Ich will gar nicht wissen, wer es gewesen ist. Aber damit er erfährt, daß ich ihm verziehen habe, will ich ihm eines meiner Bücher widmen. Das wird ihn stets an sein Vergehen und an mein Verzeihen erinnern. Ich habe gerade noch ein Exemplar von >Das Doppelbett< da. Ich will ihm ein paar Worte hineinschreiben.«
Jim kämpfte gegen ein unterdrücktes Lachen an. Er stellte sich vor, wie Alf auf dieses Geschenk reagieren würde, und fragte sich nur, bei welchem Antiquar das Buch wohl landete. Er bedankte sich und machte, daß er davon kam. Er war sehr mit sich zufrieden; Annabel würde ihn wegen seiner Geschicklichkeit loben.
»Obwohl ich mich in den Menschen auskenne, Horace, erlebe ich doch immer wieder Überraschungen«, meinte Augusta Wharton, als er gegangen war. »So mit Jim zum Beispiel. Ich habe ihn immer für einen ganz gewöhnlichen Menschen gehalten. Du weißt noch, wie sehr ich dagegen war, daß Annabel ihn heiratete. Aber heute abend habe ich doch feststellen müssen, daß er mehr Tiefe besitzt, als es scheint. Irgendwie gefällt er mir. Er hat Verständnis für mich und meinen Charakter. Du hast ja selbst gehört, wie er gesagt hat, daß er auf meine Großzügigkeit gerechnet habe. Ich sage dir: In Jim Middleton steckt mehr, als wir alle vermutet haben.«
Eine Überzeugung, die Augusta Wharton überraschenderweise mit Inspektor Wright teilte.
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Als Ned am nächsten Morgen in den Stall kam, war er sehr mit sich zufrieden. Er war die vergangene Nacht zu Hause gewesen und von der Polizei ins Gebet genommen worden. Und zwar nicht nur von Sergeant Millar, vor dem er gehörigen Respekt hatte, sondern auch von dem Inspektor, dem alle Jungen glühende Bewunderung entgegenbrachten.
Er konnte seine Erlebnisse nicht für sich behalten, sondern mußte sie unbedingt Sara berichten. »Ausgerechnet zu mir ist er gekommen! Meine Mutter war nicht schlecht erschrocken. Sie dachte schon, ich hätte irgend etwas angestellt. Aber er beruhigte sie: >Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Mrs. Brown. Aber wir müssen routinemäßig überprüfen, was Ihr Sohn in jener Nacht getan hat.< Genauso, wie es immer in Kriminalfilmen zugeht! Und dann fügte er noch hinzu: >Vielleicht kann er uns weiterhelfen.< Da war meine Mutter wieder beruhigt.«
»Und was hat er wissen wollen?«
»Na, er hat mich über den Kerl ausgefragt, der Ihnen nachläuft. Sie erinnern sich doch: Sie haben gelacht und gemeint, ich hätte meine fünf Sinne nicht beisammen, als ich Ihnen erzählt habe, ein Kerl habe unter Ihrem Fenster gestanden. Sie hätten gar keinen Verehrer, haben Sie behauptet. Aber es war trotzdem einer da. Inspektor Wright hat gesagt, er sei darüber von anderer Seite informiert worden, und ich solle die Angaben bestätigen. Sie können sehr höflich sein, die Herren von der Polizei. Weiter wollte er wissen, wie der Kerl ausgesehen hat.«
»Wahrscheinlich hast du eine genaue Beschreibung geliefert, von einem Mann, den du im Dunkeln gar nicht hast erkennen können. Er war blond, gutaussehend und so weiter, nicht wahr?«
»Da irren Sie sich gewaltig. Ich bin zuverlässig und vertrauenswürdig, das hat mir der Inspektor selbst bestätigt. Wenn jemand so aussieht wie ich, erzählt er keine Märchen, hat er gesagt. Wie finden Sie das?«
»Du armer Tropf!«
»Ich habe ihm erzählt, daß ich nicht viel gesehen habe. Es war ja dunkel, bis auf den kleinen Lichtschein, der aus Ihrem Fenster fiel. Aber ich konnte wenigstens erkennen, daß der Herr groß war. Er trug eine Stallaterne in der Hand, und das Haar fiel ihm in die Stirn. Das habe ich dem Inspektor alles berichtet. Außerdem konnte ich ihm erzählen, daß er albernes Zeug vor sich hin gestammelt hat, etwas von einem kleinen Lockenköpfchen.«
»Er muß dich für völlig verrückt gehalten haben.«
»Bestimmt nicht. Er nickte und grinste vor sich hin. Sie verabschiedeten sich höflich von meiner Mutter und sagten, sie sei glücklich zu schätzen, daß sie einen so klugen Jungen habe, der sogar der Polizei zu helfen in der Lage sei. Wie finden Sie das?«
»Meiner Meinung nach muß der Inspektor noch eine Menge lernen. Im übrigen kommt Mr. Lord gleich. Es ist besser, du machst dich an deine Arbeit.«
Dalby Lord sah heute morgen alt und müde aus. Sie stellte sich vor, wie unangenehm ihm die polizeilichen Untersuchungen sein mußten. »Mit Ned kann man heute morgen kaum ein vernünftiges Wort reden«, begrüßte sie ihn. »Er fühlt sich schon ganz als Mitarbeiter unseres Schnüfflers. Widerwärtig! Wenn sie bloß diesen greulichen Mord schon geklärt hätten und aus unserer Gegend verschwunden wären!«
Er nickte. »Mich haben sie bald wieder in Ruhe gelassen«, antwortete er. »Allerdings habe ich kein Alibi. Ich bin einfach zu Hause gewesen, in meinem Bett, und kann das leider überhaupt nicht beweisen.«
»Mir geht es ganz genauso. Aber in Kriminalromanen sind gerade jene Personen, die sich nicht vorsorglich ein Alibi beschafft haben, immer besonders unschuldig. Also brauchen wir uns gar nicht aufzuregen. Nehmen Sie heute morgen Mermaid?«
»Ja, aber ich muß sie etwas schonen. Sie ist nicht ganz auf der Höhe. Wir sollten erst in ein paar Tagen mit dem richtigen Training beginnen.«
»Wie fürsorglich er zu seinen Pferden ist!« dachte Sara. »Hoffentlich macht sich das eines Tages bezahlt!« Von Mermaid hielt er allerdings nicht so viel, aber das wollte nichts heißen. Lord war übervorsichtig, in jeder Beziehung.
Bald darauf kam Ned aufgeregt zu ihr. »Ich weiß etwas Neues«, meinte er wichtig. Wie sie schon befürchtet hatte, hatten ihn die Komplimente des Inspektors angefeuert, sich nur noch mit dem Mord zu beschäftigen.
»Die Polypen haben Simon aufgesucht. Ich habe Albert auf der Straße getroffen, und der hat es mir gesagt. Sie waren zuerst bei ihm. Aber ich vermute, er hat ihnen nicht sehr helfen können. Vor Schreck hat er kein Wort herausbekommen.«
Sara blieb beinahe das Herz stehen. Was hatte das zu bedeuten, erst der Besuch bei Albert und dann der bei Simon? Den ganzen Vormittag über ließ sie diese Frage nicht mehr los. Würden sie vielleicht auch noch hierher kommen und sie fragen, was sie an jenem Abend gehört oder gesehen habe? Hatten sie vielleicht Kenntnis von dem Streit zwischen Simon und seinem Onkel bekommen? Sie konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Am Abend hielt sie es nicht länger aus. Wenn Simon nicht zu ihr kam, dann mußte sie eben zu ihm gehen.
Sie war bereit, alles für ihn zu tun. Wenn sich wirklich der Verdacht auf Simon konzentrierte, wenn er vielleicht sogar Gefahr lief, in Untersuchungshaft genommen zu werden, dann würde sie auch nicht vor jenem Schritt zurückschrecken, den Annabel ihr vorgeschlagen hatte. Sie würde Simon soweit bringen, daß er ihr seine Liebe erklärte, und dann würde sie, Stolz hin, Stolz her, ihn bitten, sie sofort zu heiraten.
Es war gegen sieben Uhr, als sie mit ihrem kleinen Wagen zu Simon fuhr. Es war alles dunkel. Nur in der Küche brannte Licht, und durch das Fenster, vor dem kein Vorhang hing, erkannte sie Simon, der sich gerade über den Herd bückte. Er sah einsam und verlassen aus.
Simon öffnete ihr sofort, als sie klopfte; aber sein Gesicht hellte sich keineswegs auf, als er sie erkannte. Er nahm nicht einmal wahr, wie hübsch sie aussah, mit ihrem hellen Haar und dem sorgfältigen Make-up, das ihre Angst verdecken sollte. »Ich bin ihm ganz gleich!« dachte sie und seufzte.
Sie nahm ihr Herz in beide Hände. »Kann ich hereinkommen?« Als er ihr zögernd Platz machte, trat sie rasch ins Haus. »Simon, was war los?« sagte sie unvermittelt. »Weshalb ist die Polizei schon wieder da gewesen? Was haben sie gewollt?«
»Sie haben mich ausgefragt. Aber was sie sich dabei gedacht haben, haben sie mir nicht erklärt.«
Er wollte nichts sagen. Als sie im Zimmer waren, schloß er die Tür hinter sich. Sie trat auf ihn zu. Sein mageres dunkles Gesicht war von tiefen Sorgenfalten gezeichnet. »Vertrau dich mir an«, bat sie. »Wir sind doch Freunde. Erzähl mir, was gewesen ist.«
Er blieb stumm, und sie wiederholte: »Wir sind doch Freunde. Du kannst mir vertrauen.«
»Da gibt es nicht viel zu berichten. Und dir vertrauen? Das täte ich gern, aber die Sache ist die, daß offenbar du mir nicht vertraust.«
»Was für ein Unsinn! Ich vertraue dir blindlings!«
Aber er blickte sie nur stumm an.
»Was ist bloß los mit dir, Simon?« fuhr sie fort. »Neulich, an dem Tag, an dem dieser furchtbare Mord passierte, wolltest du mir gerade etwas sagen... Es lag dir schon auf der Zunge...« Hilflos brach sie ab. Würde er es jetzt sagen?
»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern«, erwiderte er langsam. Seine Stimme war rauh vor Erregung.
Sie mußte handeln. Was sollte der ganze Stolz? Sie nahm seine Hand und stotterte: »Ich liebe dich, Simon, und möchte dich heiraten. Das heißt, wenn du mich willst.«
Sie spürte, wie ein Gefühl der Scham und der Demütigung in ihr aufstieg. Wie, wenn er ihre Liebe nun zurückwies? Doch er erwiderte nur tonlos: »Wie kannst du von Liebe sprechen, wenn du mir mißtraust? Warum willst du einen Mann heiraten, den du für einen feigen Mörder hältst? Du spielst doch nur mit mir.«
»Du weißt nicht, was du sagst«, rief sie. »Ich soll dich für einen Mörder halten? Ich soll dir mißtrauen? Alles, was ich möchte, ist doch nur, dir zu helfen, Simon. Du mußt mir glauben. Erzähle mir, was passiert ist.«
»Wenn du wirklich überzeugt bist, daß ich zu einem Mord nicht fähig bin«, entgegnete er, »und wenn du wirklich an mich glaubst, dann hättest du nicht diese Lüge in die Welt gesetzt. Du hättest vielmehr erzählt, was du weißt: daß mein Onkel nach Hause gekommen war und daß du ihn mit mir hast reden hören.«
»Aber wenn ich das getan hätte«, wandte sie ein, »hätte die Polizei auch von eurem Streit erfahren. Und davor hatte ich Angst. Ich hatte Angst um dich. Ach, ich weiß, es heißt immer, die Unschuld kommt zuletzt doch ans Licht. Aber die Umstände sprechen so gegen dich! Ich hatte einfach Angst, Simon. Denn ich habe dich lieb.«
Er sah sie voll an, erwiderte aber nur: »Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Zwar habe ich nicht direkt gelogen, sondern nur die Wahrheit verschwiegen. Aber ich hätte trotzdem nicht auf dich hören dürfen, sondern alles erzählen, die Wahrheit gestehen sollen.«
»Aber wenn du... Siehst du nicht, Simon, daß man dir dann den Mord angehängt hätte? Daß man behauptet hätte, die Nerven seien mit dir durchgegangen? Alles paßt so gut zusammen: Du hast ein Motiv, die Gelegenheit war günstig, und du bist darüber hinaus kräftig genug, deinen Onkel wegzutragen. Ich habe es einfach nicht zulassen können, daß du dich selbst so belastest, daß du Wright genau das in die Hand spielst, wonach er sucht.«
»Deine Mühe war umsonst«, entgegnete er bitter. »Jetzt weiß er die Geschichte ohnehin.«
Sie rang nach Luft. »Er weiß alles?« flüsterte sie. »Du hast es ihm gesagt?«
Er schüttelte nur den Kopf und sagte: »Nein. Ich habe getan, was du wolltest. Ich habe ihm nicht erklärt: >Ich habe Ihnen die Wahrheit verschwiegen<. Aber seit du mich gezwungen hast zu lügen, war ich böse auf dich.«
»Und wie hat Wright es herausgekriegt?« Sie konnte kaum mehr sprechen.
»Er war bei Albert. Ich glaube nicht, daß Albert mich anschwärzen wollte, aber er hatte Angst. Er fürchtete, man würde ihm den Mord anhängen, weil er ständig mit Jock Krach hatte. Und da war ihm seine eigene Haut lieber als die meine. Wright hat ihn ordentlich in die Mangel genommen, und er hat gestanden, daß er an jenem Abend herübergekommen ist, sich dann aber wieder verdrückt hat, als er hörte, wie ich mich mit meinem Onkel stritt. Er hat allerdings nicht verstanden, worum es ging. Das ist sicher gut; denn ich war entsetzlich wütend. Du hast mich ja jedenfalls gehört, Sara.«
Sie legte die Arme um ihn, und seine abwehrende Haltung schmolz dahin. Er erwiderte ihre Umarmung und sagte: »Sara, Liebes, was auch passiert, ich will dich nicht in die Sache hineinziehen. Du sollst nichts damit zu tun haben.«
Sie schmiegte sich nur noch fester an ihn. »Aber ich bin ja schon hineingezogen. Ich liebe dich, Simon, und du liebst mich. Es hat keinen Sinn, einander aus Stolz oder Ärger etwas vorzumachen... Übrigens ist Albert kein glaubwürdiger Zeuge. Das weißt du selber am besten; jeder hier weiß das. Sie müssen sich noch andere Zeugen suchen, die seine Aussage bestätigen. Und damit werden sie kein Glück haben.«
»Du wirst unter Eid aussagen müssen, Sara.«
»Das brauche ich nicht.« Sie hielt inne, holte tief Luft und fuhr dann fort: »Jedenfalls nicht, Simon, wenn du mich heiratest, so rasch es geht, ehe der Inspektor noch weitere Nachforschungen anstellen kann. Ich möchte deine Frau sein, ehe es zu einer Anklage kommt. Dann brauche ich nicht auszusagen. Du weißt doch, daß eine Ehefrau nicht gegen ihren Mann auszusagen braucht?«
»Sie haben deine Aussage auch gar nicht mehr nötig. Wright war bei mir, und ich habe ihm erzählt, was damals geschehen ist. Nein, mach mir nicht neue Vorwürfe. Ich habe es tun müssen, Sara. Außerdem — glaubst du wirklich, ich würde dich heiraten, ehe diese Sache nicht bereinigt ist?«
Eine Weile schwiegen beide. Sara fühlte nur noch, daß er sie liebte, so wie sie ihn liebte. Alle Schwierigkeiten waren überwunden, und eines Tages, wenn dieser ganze Spuk verflogen war, würden sie für immer zusammen sein.
Sie sagte ihm, was sie empfand.
Er lächelte. »Ja, eines Tages... Aber vorläufig stehe ich unter Mordverdacht. Ich bin noch nicht in Untersuchungshaft; denn Wright versteht sein Handwerk. Daß ich ein Motiv habe und daß die Gelegenheit günstig war, reicht noch nicht für eine Anklage aus. Das weiß er ganz genau... So geht es mir nun! Vor allem aber bin ich froh, daß du meine Gefühle für dich kennst.«
»Du hättest sie auch gar nicht länger verbergen können. Übrigens war ich seit meiner Ankunft hier fest entschlossen, mir einen Ehemann zu angeln, und jetzt habe ich ihn, dich!« lachte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erst muß ich von jedem Verdacht reingewaschen sein. Ich kann und will mich nicht hinter dir verkriechen, Sara. Ich will dich nicht heiraten, nur um meine Haut zu retten. Wenn alles vorüber ist und ich ohne Scheu vor dich treten kann, dann will ich dich heiraten.«
»Mein Gott, wie eingebildet Männer sein können!« rief sie in gespieltem Zorn. »Du schämst dich ja, mein Held, die Hilfe einer Frau anzunehmen.«
Er lachte laut auf. Es war das erste Lachen, das sie an diesem Abend von ihm hörte. »Ich kriege ja direkt Angst vor dir«, sagte er. »Schimpf doch nicht so mit mir.«
Eine Welle von Glückseligkeit überflutete sie bei seinem Lachen, und dann folgte ein langes Gespräch, wie es unter Verliebten üblich ist.
Nach einiger Zeit fragte Simon: »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«
Es klang genauso, fand Sara, als wären sie schon seit Jahren verheiratet. »Ich fühle mich schon ganz als deine Ehefrau«, sagte sie und seufzte, »wenn ich hier sitze und Tee ausschenke.«
»Bevor du das wirklich bist, Sara, nur noch eins. Du mußt zu Wright gehen und ein Geständnis ablegen.«
»Ich soll ihm sagen, was ich mitangehört habe? Nie im Leben.«
»Sei doch vernünftig, Liebling. Er weiß ohnehin schon alles von Albert, und ich habe auf seine Fragen hin nichts abgestritten. Du machst dich höchstens selber verdächtig, wenn du dabei bleibst, du habest nichts von der Rückkehr meines Onkels gewußt. Wright ist nicht unmenschlich, er ist nur sehr genau. Wenn du freiwillig zu ihm gehst, glaubt er dir. Versprich mir, daß du es tust. Es ist wirklich das Beste.«
Schließlich gab sie nach. »Vielleicht habe ich tatsächlich etwas Dummes gemacht, und du hast recht.«
Er küßte sie. »Wie dankbar ich dir bin, Sara!«
 
Erst spät am Abend ging sie nach Hause. Als sie in ihr Zimmer trat, saß bereits Inspektor Wright da, grimmig und keine sonderlich freundliche Atmosphäre um sich verbreitend. Er hatte in dem Korbstuhl auf ihrer kleinen Veranda Platz genommen. Nun war er ihr doch zuvorgekommen!
Er machte keine langen Umschweife. Nachdem er sich für sein Eindringen entschuldigt hatte, fragte er ernst: »Weshalb haben Sie mich belogen, Miss Derwent?«
Sie versuchte beleidigt auszusehen und antwortete hastig: »Belogen? Was wollen Sie damit sagen?«
»Das wissen Sie selbst am besten. Sie sind an jenem Abend bei Jock Hawkins’ Haus gewesen und haben die Auseinandersetzung mitangehört, die er mit seinem Neffen gehabt hat. Sie haben sich wieder entfernt und keiner Menschenseele davon erzählt. Als Sie von dem Mord hörten, dachten Sie, der Neffe des Toten könnte in Schwierigkeiten kommen, und haben verschwiegen, was Sie wußten.«
Sie hielt seinem Blick trotzig stand. »Und woher wollen Sie das wissen? Ich habe nie gedacht, daß die Polizei über soviel Phantasie verfügt.«
Er blieb unnachsichtig. »Dazu brauchten wir keine Phantasie... Sie geben also zu, daß Sie dort gewesen sind? Sie müssen ungefähr zur selben Zeit bei Jock Hawkins’ Haus gewesen sein wie der junge Winter. Er hielt sich auf der Rückseite auf. Was haben Sie also gehört?«
Sie rief sich das Versprechen in Erinnerung, das sie Simon gegeben hatte. Kleinlaut gab sie zu: »Ich habe Ihnen in der Tat nicht die Wahrheit gesagt. Aber ich würde sofort wieder lügen, wenn ich damit jemand nützen könnte. Würden Sie sich nicht genauso verhalten, wenn Sie wüßten, daß jemand, den Sie lieben, aus lauter Dummheit in den Verdacht gerät, ein Verbrechen begangen zu haben, dessen er niemals fähig ist?«
»Lügen haben kurze Beine«, erwiderte er ernst. »Wer unschuldig ist, kommt ohne Lügen aus. Er braucht keine Angst zu haben.«
»Ich glaube Ihnen kein Wort. Natürlich habe ich den Streit mitangehört, und natürlich habe ich mich aufgeregt, als ich von dem Mord an dem alten Hawkins hörte. Nicht, weil ich auch nur einen Augenblick lang geglaubt hätte, Simon könnte der Mörder sein. Aber er ist der Haupterbe, und er war in der fraglichen Zeit anwesend — das sind genau diejenigen Dinge, die törichte Leute für verdächtig halten. Deshalb habe ich gelogen. Es hat mir sogar Spaß gemacht zu lügen... Außerdem habe ich Simon gebeten, die Wahrheit zu verschweigen. Genutzt hat es freilich nicht viel, daß er mir gefolgt ist. Er war böse auf mich, weil ich ihn gezwungen hatte zu lügen.«
»Worüber haben sich die beiden eigentlich gestritten?«
»Das habe ich alles vergessen. Und wenn Sie mich als Zeugin vernehmen, werde ich nur den Kopf schütteln und das wieder behaupten. Dann halten mich die Geschworenen für eine dumme Person, die zu Unrecht von der Polizei drangsaliert wird.«
Jetzt mußte er wirklich lachen. »Glücklicherweise brauchen wir Ihre Aussage gar nicht. Simon Hawkins hat den Streit mit seinem Onkel bereits zugegeben.«
»Ich weiß... Übrigens habe ich Ihnen das alles nur erzählt, weil ich Simon versprochen habe, zu Ihnen zu gehen und reinen Tisch zu machen. Aber Sie sind mir zuvorgekommen.«
Er stand auf und wandte sich zur Tür. Im Hinausgehen meinte er: »Es ist die Aufgabe der Polizei, den Leuten zuvorzukommen, Miss Derwent.«
Nachdenklich blickte sie ihm nach. »Immer muß er das letzte Wort haben«, dachte sie wütend und knallte die Tür zu.
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Als Sara am nächsten Abend mit ihrer Arbeit fertig war, fuhr sie zu Annabel hinüber. Den ganzen Tag hatte sie nichts weiter im Kopf gehabt als ihr Glück und ihre Zukunftspläne. Nun konnte sie nichts mehr von Simon trennen. Auch Wright erwartete offenbar nicht, daß noch etwas Unvorhergesehenes geschah.
Nach der Begrüßung berichtete sie sogleich von Wrights Besuch bei ihr. Bald kam auch Jim dazu. Sie unterhielten sich zu dritt mit gedämpfter Stimme, als könnte jemand sie belauschen.
»Was wird jetzt bloß aus Simon?« fragte Sara. »Sie werden ihn auf Schritt und Tritt überwachen. Er hat selbst schon gesagt, daß er mich jetzt nicht besuchen wird. Es wäre klüger, damit zu warten.«
»Dieser Inspektor muß nicht ganz richtig im Kopfe sein«, sagte Annabel.
»Vorsicht«, protestierte Jim. »Wright ist alles andere als verrückt. Er handelt völlig normal. Wenn wir Simon nicht so gut kennten, würden wir vielleicht auch anders über ihn urteilen.«
»Völlig normal!« Annabel wurde richtig ärgerlich. »Nur ein kompletter Narr kann Simon für einen Mörder halten. Nur ein kompletter Narr kann auf den Gedanken kommen, jemand aus unserem Bekanntenkreis könnte diesen schrecklichen Mord begangen haben. Wenn Wright nur für fünf Pfennig Verstand hätte, würde er seinen Mörder nicht gerade bei uns suchen.«
Jim mußte lachen. Er nahm Annabel ihre Ansicht nicht weiter übel. Diese ganze Aufregung war zu groß für eine junge Frau, die in knapp einer Woche ein Kind zur Welt bringen sollte. Doch wer kam außer Simon noch als Mörder in Frage? Jim hatte immer wieder darüber nachgedacht. Er hatte versucht, sich an jede Kleinigkeit zu erinnern und die Einzelheiten zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Seine Arbeit auf der Farm und seine langen Fahrten zu entfernten Geschäftspartnern ließen ihm Zeit genug dazu. Außerdem traf er mit vielen Menschen zusammen und konnte sich mit ihnen unterhalten. Gab es unter ihren Nachbarn, von denen viele Jock Hawkins nicht gerade grün gewesen waren, vielleicht doch einen, der eines sorgfältig geplanten und ausgeführten Mordes fähig war? Was hieß sorgfältig ausgeführt? Jim mußte an die Schleifspuren im Gras denken und an die Flecken auf Hawkins’ Kleidung. Nein, das war nicht sorgfältig ausgeführt. Aber Mörder machen häufig einen Fehler. Sonst wäre die Polizei noch viel öfter machtlos. Derjenige, der das Verbrechen begangen hatte, war nicht dumm; aber er war auch kein kaltblütiger Mörder. Es mußte ein Mann gewesen sein, der bei irgend etwas überrascht worden war und dann kopflos und übereilt gehandelt hatte — ein Mann mit Kraft und von raschem Entschluß, aber auch ein Mann, dem, wenn er in Panik geriet, ein Fehler unterlaufen konnte.
»Was ist los mit dir, Jim?« meinte jetzt Annabel. »Seit ein paar Minuten sitzt du da, runzelst die Stirn, und weder Sara noch ich wissen, worüber. Du hast nicht einmal gehört, daß Sara etwas zu dir gesagt hat.«
»Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe überlegt, wann der Inspektor wohl den Mörder aufspüren und Simon dann endlich aus seinen Fängen lassen wird. Denn das muß er schließlich, darauf kannst du dich verlassen, Sara. Simon hat zwar seinen Onkel nicht ausstehen können und hat in der fraglichen Nacht einen fürchterlichen Streit mit ihm gehabt, außerdem erbt er sein Geld — aber das alles macht ihn noch lange nicht zum Mörder. Das wird auch Wright noch einsehen müssen.«
»Hoffentlich sieht er es recht bald ein«, sagte Annabel. »Inzwischen, Jim, sollte Sara an etwas anderes denken. Sie sollte sich auf die Pferde und ihre Arbeit konzentrieren. Wir haben soeben beschlossen, daß wir nicht mehr über den Mord reden wollen, es sei denn, es gäbe eine wichtige Neuigkeit. Schieß also los, Sara. Erzähle von dem Pferd.«
»Was heißt das?« fragte Jim höflich. »Hat Lord etwa ein gutes neues Pferd? Ich würde es ihm wünschen. Er ist ein wirklich feiner Kerl.«
»Das ist er in der Tat«, sagte Sara. »Er ist zwar ziemlich zurückhaltend, aber man kann gut mit ihm auskommen. Ich habe ihn recht gern und hoffe nur, daß das neue Pferd, das er vor einiger Zeit gekauft hat, etwas bringt. Es ist eine Stute, und er setzt die größten Hoffnungen auf sie. Dabei sieht sie völlig unscheinbar aus.«
»Woher kommt sie, und was hat sie für einen Stammbaum?«
»Sie ist eine ganz gewöhnliche braune Stute mit zwei weißen Füßen und heißt Mermaid. Er hat sie von einem Gestüt gekauft, das aufgelöst wurde. Ich glaube nicht, daß er viel für sie bezahlt hat. Er verspricht sich eine ganze Menge von ihr. Aber wie soll man das von einem Pferd sagen, das noch in keinem Rennen gelaufen ist?«
»Hat er sie schon trainiert?«
»So richtig hat er mit ihr noch nicht gearbeitet. Er möchte übermorgen damit beginnen. Willst du nicht einmal vorbeikommen und zusehen, Jim? Es interessiert dich doch gewiß, und du stehst ohnehin immer früh auf.«
Jim zögerte. »Ich weiß nicht recht. Lord könnte etwas dagegen haben. Die meisten Trainer können es nicht leiden, wenn man ihnen bei der Arbeit zusieht.«
»Lord ist nicht so. Es macht ihm bestimmt nichts aus, Jim. Komm nur, sieh sie dir in Ruhe an und erzähl mir hinterher, was du von ihr hältst.«
Jim machte ein zweifelndes Gesicht. Als Sara gegangen war, meinte Annabel: »Geh nur hin, Jim. Sara braucht ein bißchen Abwechslung, und nur die Arbeit kann sie von den Schwierigkeiten ablenken, in denen Simon steckt. Es fällt dir ja nicht schwer, früh aufzustehen.«
»Daran liegt es nicht. Aber es sähe so aus, als wollte ich meine Nase in fremde Angelegenheiten stecken. Das habe ich in letzter Zeit fast zu oft gemacht. Viel eher sollte ich mich um meine eigenen Dinge kümmern.«
Er ahnte nicht, wie wenig Zeit ihm in den nächsten Tagen für seine eigenen Dinge bleiben sollte.
Zwei Tage später hatte Jim eine sehr schlechte Nacht. Er hatte sich an einem Draht gerissen. Obwohl die Wunde an seinem Finger ganz unscheinbar aussah, war sie nicht zugeheilt, und nun ließ ihn der Wundschmerz nicht schlafen. Gegen fünf Uhr hielt er es nicht mehr aus und stand auf. Es war ein strahlender Morgen. Da fiel ihm ein, worum ihn Sara gebeten hatte. Große Lust hatte er allerdings nicht, auf den Reitplatz zu gehen und sich Mermaid anzusehen. Lord war ein ausgefuchster Pferdekenner. Ihn würde Jims Meinung über die Stute bestimmt nicht interessieren.
Annabel schlief noch fest. Er schlich sich leise aus dem Zimmer und suchte in der Hausapotheke nach Wundsalbe. Er fand welche und umwickelte seinen Finger mit einem sauberen Taschentuch. Als er durch den Flur zurücklief, entdeckte er plötzlich einen Zettel, den Annabel neben das Telefon gelegt und den er am Abend zuvor übersehen hatte. »Ein Mann hat angerufen. Er habe ein paar gute Schafe zu verkaufen. Wenn du vor sechs Uhr kommst, kannst du sie dir noch im Stall ansehen.« Es folgten der Name und die Telefonnummer.
Es war etwa zwanzig Kilometer bis zu der Farm. Jim entschloß sich, sofort zu fahren, da er für einen seiner Kunden gerade ein paar Schafe kaufen sollte. Er goß sich rasch eine Tasse Tee auf, trank im Stehen und ging zu seinem Wagen hinaus. Wenn er sich beeilte, konnte er gut vor dem Frühstück wieder zurück sein.
Als er einen Blick auf seine Uhr warf, stellte er fest, daß es noch früher war, als er gedacht hatte. Als er am Rennplatz vorbeikam, fiel ihm ein, daß er sich eigentlich noch Mermaid ansehen konnte.
Lord und Sara standen neben dem leeren Stand. Sie hörten Jims Auto nicht, so vertieft waren sie in den Anblick des Pferdes.
Jim stellte den Wagen am Eingang ab. Von da konnte er genug sehen, ohne daß er sich mit Sara und Lord hätte unterhalten müssen. Die Stute wurde von dem jungen Ned geritten. Jim erkannte sie an den weißen Fesseln. Ihm fiel nichts Besonderes an ihr auf. Wahrscheinlich machte sich Lord wieder etwas vor, wie schon so oft. Aber um ein endgültiges Urteil zu äußern, war es noch zu früh.
Jim beobachtete die Stute etwa zehn Minuten lang. Als er sie hatte galoppieren sehen, wurde ihm bewußt, was er gesehen hatte. »Herrgott! Ich glaube, er hat es geschafft!« sagte er laut vor sich hin. Die Stute war hervorragend gelaufen.
Jim freute sich aufrichtig. Lord hatte das wirklich verdient. Seit Jahren hatte er seine Arbeit mit der größten Sorgfalt getan. Er hatte seine Pferde liebevoll gepflegt und glänzend trainiert, immer in der Hoffnung, ihm könnte einmal der große Durchbruch gelingen. Aber immer war etwas dazwischengekommen. Das eine Pferd bekam vor dem entscheidenden Rennen einen Muskelriß, ein anderes begann zu scheuen, und viele Pferde waren eben nur Mittelklasse gewesen. Der große Erfolg war jedenfalls ausgeblieben. »Ich glaube, jetzt hat er es geschafft«, sagte sich Jim abermals, als er am Ziel seiner Fahrt angekommen war. Er kaufte die Schafe und fuhr dann rasch wieder nach Hause.
Als er wieder an dem Rennplatz vorbeikam, mußte er erneut an Lords Stute denken. Wie elegant sie gelaufen war! Was Lord wohl für sie bezahlt hatte? Nach ihrem unscheinbaren Aussehen zu schließen, konnte der Preis nicht allzu hoch gewesen sein. Er mußte ihn unbedingt danach fragen, wenn er ihn das nächste Mal traf. Zugleich wollte er ihn bitten, ob er nicht einmal beim Training zusehen dürfe. Lord würde ihm das bestimmt gestatten. Er gehörte nicht zu den Rennstallbesitzern, die sich nicht hinter die Kulissen blicken ließen.
Der besonders weiche Galopp von Mermaid erinnerte ihn übrigens an etwas. Wo hatte er den schon einmal gesehen? Aber es wollte ihm nicht einfallen. Er hatte schon Hunderte von Pferden galoppieren sehen, vor allem vor seiner Ehe, als er jedes Pferderennen besucht hatte. Seither hatte sein Interesse an diesem Sport etwas nachgelassen. Er besuchte Pferderennen nur noch, wenn Annabel mitkam. Aber er kannte viele Pferde, und diese charakteristische Art zu galoppieren ging ihm nicht aus dem Kopf.
Zu Hause war alles in bester Ordnung. Annabel erwartete ihn am gedeckten Frühstückstisch. »Hast du die Schafe gekauft?« fragte sie, und er berichtete ihr ausführlich von dem Geschäft. »Ich glaube, ich behalte selbst ein paar von den Schafen und mäste sie. Wir haben genügend Futter. Das gibt einen ganz hübschen Extraverdienst, und den können wir gut brauchen, wenn das Kleine kommt.«
Jetzt erkundigte sich Annabel: »Bist du am Rennplatz vorbeigekommen? Sara wollte doch so gern, daß du dir einmal dieses Pferd ansiehst.«
»Ja. Ich habe ihm ein paar Minuten beim Training zugesehen. Mit Lord und Sara habe ich allerdings nicht gesprochen.«
»Und was hältst du davon? Ist es der übliche Durchschnitt?«
»Ich kann noch nichts Genaues sagen. Die Stute sieht ganz ordentlich aus und ist offensichtlich von guter Abstammung. Aber jetzt muß ich wegen der Schafe telefonieren.«
Als sich Annabel etwas später wieder hingelegt hatte, fuhr Jim rasch entschlossen zu Lord hinüber. Er wollte sich das Pferd einmal aus der Nähe ansehen. Im Stall traf er Sara, die ein bißchen Ordnung machte. Ned war am anderen Ende des Stalles mit dem Säubern der Boxen beschäftigt. Lord war nicht da. Sara sagte, er sei ins Haus gegangen, um zu telefonieren. »Er hat es schon heute morgen tun wollen; aber da waren wieder diese Kerle von der Polizei da und haben uns ein Loch in den Bauch gefragt — völlig sinnlos, denn Lord hat nicht die geringste Ahnung. Natürlich hat sich auch Ned gleich wieder eingemischt. Kaum war Lord außer Hörweite, fing er wieder mit der alten Geschichte von dem Verehrer unter meinem Fenster an. Ich habe dem Inspektor kaum in die Augen blicken können... Das einzige, was mich etwas fröhlicher stimmt, ist die Stute. Sie macht sich wirklich vorzüglich. Hast du sie dir heute früh angesehen?«
»Ja. Ich war wegen einiger Schafe unterwegs, und als ich am Rennplatz vorbeikam, habe ich ihr ein paar Minuten beim Training zugesehen. Sie hat gerade galoppiert.«
Sara blickte ihn begeistert an. »War sie nicht fabelhaft? Mein Gott, ich bin Lord vor lauter Freude beinah um den Hals gefallen. Auch er war ganz glücklich, obwohl er das nicht so zeigt.«
»Sie galoppiert wirklich blendend. Ich glaube, diesmal hat es Lord geschafft.«
»Sie ist ein herrliches Pferd. Lord lebt richtig auf. Er hat richtig gestrahlt heute früh. Er kümmert sich auch selbst um Mermaid, wie er das oft bei neuen Pferden tut.«
»Ich will sie mir einmal ansehen. So aus der Ferne habe ich nicht viel erkennen können.«
Sie lehnten sich beide über Mermaids Box. Die Stute nahm nicht die geringste Notiz von ihnen. Sie stand ruhig da, nicht ahnend, welches Interesse sie weckte. Jim musterte sie ganz genau von Kopf bis Fuß, dann meinte er: »Sie sieht eigentlich nach nichts Besonderem aus. Aber das gibt es ja häufiger. Lord soll sich nur hüten, schon jetzt zu große Hoffnungen auf sie zu setzen. Es ist einfach noch zu früh, um zu einem endgültigen Urteil zu kommen.« Er beugte sich nach vorn; dabei unterdrückte er einen leisen Fluch.
»Was hast du?«
»Mein Finger tut weh. Ich habe mich verletzt.«
Sie nahm seine Hand und löste den Verband. »Aber Jim, das sieht übel aus! Die Wunde ist ganz entzündet! Wie ist denn das passiert?«
»Ich habe mich vorige Woche an einem alten Draht gerissen. Ich verstehe gar nicht, warum es nicht heilt. Aber es wird schon wieder, Sara. Ich werde die Wunde desinfizieren, sobald ich nach Hause komme.«
»Und was sagt Annabel dazu?«
»Sie weiß gar nichts davon. Ich habe ihr den Finger bis jetzt noch nicht gezeigt. Bitte, Sara, reg dich nicht auf. Ich bekomme höchstens noch Arger mit Annabel.«
»Ärger! Annabel würde dich höchstens ausschimpfen, und das mit Recht. Bestimmt hast du ihr erzählt, die Wunde heile prächtig ab.«
»Nun ja... Sobald ich zu Hause bin, werde ich etwas gegen die Entzündung tun.«
»Das wollen wir gleich. Irgendwo steht hier eine Flasche mit Jodtinktur. Wo sie Ned nur hingestellt hat? Ach, da ist sie ja. Da oben, Jim, in der Box von Mermaid. Hol sie bitte herunter. Du kannst ruhig in die Box gehen; Mermaid scheut nicht.«
Er ging in die Box und holte die Flasche. Die Stute wendete den Kopf nach ihm, ohne jedoch ein weitergehendes Interesse zu bekunden.
»Da hast du deine Tinktur. Brennt es?«
»Du wirst schon nicht sterben.« Sie schüttete ein paar Tropfen auf die Wunde, aber die Flüssigkeit war nicht braun, sondern wasserklar und dampfte.
»Das ist keine Jodtinktur, das ist das reine Gift«, meinte Jim spottend.
Sara antwortete nicht, sondern goß ein paar Tropfen in ihre Handfläche, roch daran und lachte plötzlich auf. »Das ist Wasserstoffsuperoxyd! Das tut dir nichts.«
»Woher weißt du das?«
»Wasserstoffsuperoxyd kennt jede Frau. Frag Annabel. Mrs. Wharton braucht sicher eine ganze Menge davon.«
»Und weshalb dampft es so scheußlich, wenn es doch harmlos ist?«
»Weil dein Finger entzündet ist. Wenn Wasserstoffsuperoxyd auf eine entzündete Wunde kommt, entwickelt es immer einen so merkwürdigen Dampf. Ich erinnere mich, daß meine Mutter hin und wieder Wasserstoffsuperoxyd genommen hat, wenn ich mich verletzt hatte. Es ist fast genauso gut wie Jodtinktur. Sieh mich nicht an, als hätte ich dich umbringen wollen.«
Bei dieser Bemerkung wurden beide schlagartig ernst. Mit dem Umbringen sollte man nicht spaßen. Nach einer Weile fuhr Sara fort: »Es ist trotzdem gut, daß ich Wasserstoffsuperoxyd auf deine Wunde getan habe. Stell dir bloß vor, du bekommst eine Blutvergiftung, während Annabel ihr Kind zur Welt bringt! Im Grunde solltest du dich über deine Nachlässigkeit schämen.«
»Jetzt bin ich wieder der Schuldige. Merkwürdig, Frauen drehen den Spieß immer um, wenn sie im Unrecht sind. Du bist mit der Flasche reichlich unvorsichtig gewesen. Es hätte Gott weiß was drin sein können.«
»Es war aber nicht. Trotzdem möchte ich wissen, wie das Zeug da hineinkommt. Das ist sicher wieder Neds Werk. Man darf ihm nicht einmal die harmlosesten Sachen überlassen.«
Aber Jim konnte sich nicht so richtig beruhigen. Da hatte er noch einmal Glück gehabt! Sogar Mermaid war vergessen. »Ich möchte jetzt nicht mehr zu Lord«, meinte er. »In ein oder zwei Tagen komme ich noch einmal vorbei. Ich muß wieder nach Hause und nach Annabel sehen.«
Sara lächelte nachsichtig. Jim war, was Annabel betraf, zu ängstlich! »Es wird ihr schon nichts passiert sein. Ich glaube, sie sollte eher auf dich aufpassen, als daß du dir um sie Sorgen machst.«
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Später kamen ihnen die folgenden Tage in der Erinnerung wie ein häßlicher Traum vor. Von Lord abgesehen, der sich ausschließlich um das Training seines neuen Pferdes kümmerte, war jeder bedrückt. Simon ließ sich nirgends blicken. Offensichtlich war er mit seiner Farm und seinen Versuchen beschäftigt; außerdem mußte er sich um die Geschäfte seines Onkels kümmern, die jetzt die seinen waren. Daß Sara ihn liebte, war ihm eine große Hilfe.
Er reparierte Zäune, setzte die Bewässerungsanlage wieder instand und rodete brachliegendes Land. Er brachte Albert soweit, daß er die Farm des Onkels einigermaßen selbständig verwaltete.
Albert brachte die Ernte ein, besserte die Viehgatter aus und richtete ein Feld für die Wintersaat her.
Auch Sara war nicht sehr glücklich. Der Gedanke, daß einer von Inspektor Wrights Leuten — ein stiller, unauffälliger Mann, der überhaupt nicht so aussah wie ein Polizist — Simon überwachte, beunruhigte sie zutiefst. Sie hatte sich mit ihm unterhalten, als er ihr half, ihr Fahrrad aufzupumpen. Doch dann hielt sie es nicht länger aus, von Simon getrennt zu sein. Sie faßte sich ein Herz und fuhr eines Abends zu ihm.
Es machte ihr nicht das Geringste aus, ob jemand sie beobachtete. Sie wußte nur eins: Sie mußte mit ihm reden, um wenigstens in dieser Nacht schlafen zu können. Als er ihr öffnete, huschte sie ins Haus, ohne auf seine abwehrende Bewegung zu achten.
»Du darfst nicht böse sein. Es ist mir ganz gleich, ob mich jemand gesehen hat oder nicht. Schließlich sind wir verlobt. Wir werden heiraten — und die Polizei soll der Teufel holen.«
Als er sah, wie sie sich ereiferte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Er nahm sie in die Arme und flüsterte: »Mein Liebes, du darfst dich nicht so aufregen. Warte noch ein paar Tage. Wenn alles vorbei ist und sie den Mörder gefunden haben, dann...«
»Wenn! Wenn!« spottete sie. »Deine Wenns langweilen mich. Laß doch die Polizei kommen. Soll sie ruhig zuschauen — die Fenster sind ja offen, und der ekelhafte Kerl auf seinem Fahrrad braucht bloß hereinzuschauen. Er wird sehr enttäuscht sein, wenn er sieht, wie anständig wir uns aufführen. Wir sind wie ein altes Ehepaar — wir trinken Tee. Komm, Simon, stell Wasser auf. Wir wollen so tun, als wäre der Mörder bereits hinter Schloß und Riegel und alles wäre in bester Ordnung.«
Sie blieb ungefähr eine Stunde bei ihm. Er fand sie an diesem Abend so reizend wie noch nie. Schließlich brachte er sie zur Tür. Er wollte sich mit einem Händedruck von ihr verabschieden; aber sie warf sich ihm plötzlich in die Arme. Er hielt sie fest umschlungen und spürte nur noch seine Liebe für sie.
Schließlich machte sich Sara wieder frei. Laut sagte sie in die dunkle Nacht hinaus: »Nun wissen sie Bescheid! Ich liebe Simon Hawkins, und wir heiraten, sobald sie den Mörder gefunden haben — sofern ihnen das überhaupt gelingt.«
Sie mußten beide lachen. Und zur Ehre des hinter einer Hecke versteckten Polizisten muß gesagt werden, daß er ebenfalls lächelte.
Doch obwohl sie sich nach außen hin so tapfer gab, war Sara im Grunde sehr unglücklich. Meist saß sie bei Annabel. Diese versuchte alles, um sie aufzuheitern; doch war sie im Augenblick auch nicht gerade bester Stimmung. Das Kind war bereits ein paar Tage überfällig, und die Schwangerschaft wurde ihr von Tag zu Tag lästiger. Sie litt unter allerlei Beschwerden, die sie beunruhigten und Jim Angst einjagten. Dazu kam, daß das Geheimnis um Jock Hawkins’ Tod immer undurchdringlicher wurde. Jim schlief schlecht.
»Verschweigst du mir auch nichts?« fragte er Annabel eines Tages, als der Arzt gegangen war. »Sollte es jetzt nicht endlich losgehen?«
Sie lächelte ihn beruhigend an, aber er sah nur, wie blaß sie aussah. »Es ist alles in bester Ordnung. Solche kleinen Komplikationen gibt es häufig. Aber ich bin ja gesund und stark.«
»Es ist wie verhext«, meinte Jim. »Kein Mensch ist fröhlich.«
»Außer Dalby Lord. Sara hat mir erzählt, er schwebe im siebenten Himmel. Er denkt nur noch an sein neues Pferd.«
In Lords Stall ging es wirklich so vergnügt zu, daß Sara es kaum noch aushielt. Lord schien alles, was den Mord anging, vergessen zu haben. Die Polizei war nicht wieder bei ihm aufgetaucht, und sogar Ned hatte aufgehört, pausenlos darauf hinzuweisen, eine wie wichtige Rolle er in dieser Sache spielte. Eine heftige Auseinandersetzung mit Lord hatte seiner Aufgeblasenheit ein plötzliches Ende bereitet. Sara berichtete Annabel und Jim am nächsten Tag davon.
Jim gab mit einer zufälligen Bemerkung den Anstoß dazu. »Was macht das neue Pferd? Hast du Lord erzählt, daß ich mir Mermaid neulich angesehen habe?« fragte er.
Sara stutzte. »Ich habe ganz vergessen, ihm davon zu erzählen. Und wenn du ihn sehen solltest, dann wäre es besser, du würdest ebenfalls nicht darauf zu sprechen kommen, Jim. Ich weiß gar nicht, was mit ihm los ist. Ich habe das Gefühl, er will die Stute in aller Stille trainieren. Gestern ist etwas höchst Unerfreuliches passiert, zum erstenmal, seit ich bei ihm arbeite.«
»Ach du liebe Zeit! Noch mehr Ärger!« seufzte Annabel.
»Du hast sicher in der Zeitung den Artikel >Mermaid beim Probelauf in glänzender Verfassung< gelesen. Nun gut; es gibt eben Sportreporter, die überall ihre Nase hineinstecken. Ich hatte den Artikel noch nicht gelesen, da erschien schon Lord, die Zeitung in der Hand und außer sich vor Wut. So hatte ich ihn noch nie gesehen; ich bekam es richtig mit der Angst. Er schrie mich an: >Da, lesen Sie!< und hielt mir die Zeitung hin. Ich sagte nur: >Diese Journalisten sind keinen Deut besser als die Polizei. Überall müssen sie sich einmischen.< Er fragte mich, ob ich vielleicht einen Reporter gesehen hätte. Ich wollte es schon zugeben, da kamen mir plötzlich Bedenken, und ich stritt es ab. >Es ist auch gut, wenn Sie sich von solchen Leuten fernhalten!< sagte er. >Ich habe noch niemand von der Stute erzählt.< Dann rief er nach Ned. Als der arme Junge hereinkam, stürzte er sich wie eine Furie auf ihn. Sein Gesicht war vor Wut richtig verzerrt. Ich versuchte ihn zu beruhigen, und allmählich schien er sich wieder zu fassen.
>Nun gut<, meinte er, >aber ich möchte nun einmal nicht, daß mein Stall ins Gerede kommt.< Er fragte Ned aus. Dem Ärmsten blieb nichts anderes übrig, als zuzugeben, daß ihn ein oder zwei Tage nach dem Probelauf ein Reporter nach der Stute gefragt hatte. Er tat mir leid. Er war so stolz auf sie gewesen.«
»Ist Lord da nicht zu weit gegangen?« fragte Annabel. »So etwas hat er noch nie getan.«
»Trotzdem muß ein Stallbursche lernen, den Mund zu halten«, warf Jim ein.
»Ned hatte jedenfalls seine Abreibung weg«, fuhr Sara fort. »Lord drohte ihm, er werde ihn hinauswerfen, wenn das noch einmal passiere, und ging dann wutschnaubend fort. Mir hatte es die Sprache verschlagen, als ich Lord so sah. Aber keine zwei Minuten, und er kam zurück und entschuldigte sich bei mir. >Es tut mir leid; aber ich habe heute nacht schlecht geschlafen<, sagte er. >Mit meinem Magen ist etwas nicht in Ordnung, und das macht mich schwer erträglich. Aber dem Jungen macht es nichts aus. Ich hasse diese Zeitungsleute, die überall herumspionieren und die Stallburschen aushorchen.< Ich stimmte ihm zu und gab ihm nur zu bedenken, daß dem Jungen vielleicht sein Erfolg bei der Polizei zu Kopf gestiegen sei. Lord schien ehrlich überrascht. >Die Polizei? Aber der Junge war in der Nacht, als Hawkins ermordet wurde, doch gar nicht hier?< Ich habe ihm ausweichend geantwortet. >Es war ja sein freier Tag. Wahrscheinlich haben die Polizisten nur ins Blaue hinein gefragt, in der Hoffnung, etwas über Simon herauszubekommen.< Ich wollte ihn von Ned ablenken und erzählte ihm von den Ratten, die immer frecher würden. Er bat mich, ich solle doch eine Katze besorgen. Weißt du mir eine, Jim?«
»Zufällig ja«, erwiderte er, »die von Jock Hawkins. Simon wäre sicher froh, wenn er sie vom Hals hätte.«
»Richtig, ich habe sie neulich auch gesehen. Sie ist ein hübsches Tier, aber ziemlich scheu. Das ist doch dieselbe Katze, die so sehr an Fatal Lady hängt? Sie mußte immer im Stall eingesperrt werden, wenn Fatal Lady trainiert wurde.«
»Simon füttert sie einmal am Tag, aber ich glaube, daß ihm das ziemlich lästig ist. Übrigens sieht auch Albert ab und zu nach ihr. Er ist sehr tierlieb.«
»Da wir eben von dem jungen Mann reden«, sagte Sara, »was war denn nun eigentlich zwischen ihm und Jock Hawkins? Ich habe auch Simon danach gefragt, aber er hat mir nichts erzählt. Hatte sein Onkel wirklich etwas gegen Albert in der Hand?«
Jim blickte etwas verlegen drein. »Also gut«, meinte er dann widerstrebend, »ich will es dir erzählen. Zwar weiß ich nicht, was wahr daran ist; aber Jock hat mir einmal eine dunkle Geschichte erzählt, von ein paar Lämmern, die mit einem Mal verschwunden waren. Er hatte Albert im Verdacht, sie heimlich verkauft und das Geld für sich eingesteckt zu haben. Wie gesagt, ich weiß nicht, was daran wahr ist. Jock war ja sehr mißtrauisch. Ich persönlich halte Albert nicht für gerissen genug, so etwas zu tun, aber seit der Zeit war Jock nicht gut auf ihn zu sprechen. Er nahm die Sache als Vorwand, Alberts Lohn so niedrig zu halten, daß kein anderer für dieses Geld bei ihm gearbeitet hätte. Für Albert hat es freilich gereicht. Nur zuletzt fing er an aufzumucken.«
»Weiß Inspektor Wright von der Sache?« fragte Sara.
»Vermutlich. Er hat sie wahrscheinlich noch am selben Tag aus Albert herausgequetscht, als er von Simons Streit mit seinem Onkel hörte. In solchen Dingen läßt er nicht locker. Aber noch einmal zurück zu der Katze, Sara. Sie ist ziemlich wild. Ich habe es gesehen, als ich bei Simon war.«
»Ja? Wie geht es ihm?«
»Offensichtlich ist er verliebt. Einmal sagte er sogar etwas wie: >Wenn ich erst verheiratet bin...<«
Sara lächelte und meinte: »Jim, geh doch so oft hin, wie du kannst, und grüße ihn immer sehr herzlich von mir. Er möchte wegen der Polizei nicht, daß ich ihn zu oft besuche.«
»Ja, er will dich unter allen Umständen aus dieser Mordsache heraushalten. Aber darf ich noch einmal auf die Katze zu sprechen kommen? In eurem Stall wäre sie sicher gut aufgehoben, und gleichzeitig wäre dann auch das Problem mit den Ratten gelöst. Ich will deswegen gleich morgen bei Simon vorbeisehen.«
 
Die Katze war tatsächlich sehr scheu und wollte sich nicht fangen lassen, als Jim und Simon dies am nächsten Morgen versuchten. Sie hatten eine große Pappschachtel und ein Stück rohes Fleisch mit zu Jock Hawkins’ Haus genommen, aber offensichtlich konnten sie die Katze nicht damit locken. Sie umschlich sie in einem weiten Bogen und flüchtete sich auf eine hohe Kiefer.
»Was für ein Teufel! Was machen wir jetzt?«
»Wir klettern auf den Baum und holen sie herunter. Wollen wir knobeln, wer hinaufsteigt?« meinte Simon. Er schien an diesem Morgen gut gelaunt.
Jim verlor. Vorsichtig kletterte er auf die Kiefer, wobei er acht gab, seinen verletzten Finger zu schonen. Die Katze beobachtete ihn mißtrauisch von ihrem Platz aus, er konnte sie aber überlisten und packte sie im Genick. Sie wehrte sich verzweifelt und krallte sich immer wieder fest; doch endlich brachte er sie wohlbehalten herunter. »Ich möchte wissen, was Sara mit dem greulichen Biest anfangen will«, brummte er und versuchte, die Katze in die Schachtel zu stecken.
»Sie ist eine vorzügliche Rattenfängerin. Das hat mein Onkel immer gesagt. Bei Sara hat sie es bestimmt gut, und sie wird ihr die Ratten vom Hals halten. Aber da am Arm hat sie dich ordentlich gekratzt. Soll ich Jod holen?«
»Das wäre vielleicht ganz gut. Ich habe schon eine Wunde am Finger, die Sara notdürftig behandelt hat. Aber es war nicht allzu schlimm. Wir wollten bloß Annabel nicht damit behelligen.«
»Hat Sara ebenfalls Jodtinktur genommen?«
»Sie hatte eine Flasche im Stall stehen und meinte, daß Jodtinktur drin sei; aber es war Wasserstoffsuperoxyd. Es hat freilich genauso gut geholfen.«
Sie mußten beide lachen. In Jock Hawkins’ Medizinschrank fanden sie noch etwas Jodtinktur, und Jim behandelte den Kratzer damit. Dann stellten sie die Schachtel mit der fauchenden Katze in Jims Auto, und er fuhr weg. Er war froh, Simon in einer so guten Verfassung angetroffen zu haben. Sara würde ein Stein vom Herzen fallen.
Sie belohnte ihn mit einer freundschaftlichen Umarmung. »Bringst du sie mir tatsächlich? Das ist zu nett von dir. Heute morgen ist mir schon wieder eine Ratte über den Weg gelaufen. Die Biester werden frech!«
»Willst du die Katze gleich herauslassen? Du mußt aufpassen, daß sie dich nicht kratzt!«
»Ich will nur etwas Fleisch holen und sie dann in eine der leeren Pferdeboxen sperren. Dort kann sie sich erst einmal eingewöhnen. Im übrigen verstehe ich mich auf Katzen.«
»Dann wünsche ich dir viel Spaß mit ihr. Bei mir hat sie jedenfalls eiin Denkmal ihrer Anhänglichkeit hinterlassen.« Er zeigte ihr den langen Kratzer.
»Du Armer, noch mehr Wunden! Aber diesmal wartest du bitte nicht wieder, bis sich die Geschichte entzündet. Mit dem Wasserstoffsuperoxyd haben wir wirklich noch einmal Glück gehabt... Oh, da kommt Lord. Bitte, Jim, erzähl ihm nicht, daß du Mermaid schon einmal hast laufen sehen. Er scheint in Eile zu sein. Ich möchte wissen, was los ist. Hoffentlich ist nicht schon wieder ein Journalist hinter ihm her.«
Lord war in der Tat aufgeregt. Er stürzte auf Jim zu und sagte: »Ein Telefonanruf für Sie, Jim. Ihre Frau möchte Sie sprechen.«
Jim wurde bleich und murmelte nur: »Mein Gott!« Dann lief er wie von der Tarantel gestochen zum Haus hinüber.
Sara hob die Brauen und fragte: »Hat sie gesagt, was sie will?«
»Nein. Ich habe auch nicht danach gefragt. Aber sie schien ganz ruhig zu sein, nur daß sie etwas schnaufte.«
»Ach du liebe Zeit, jetzt ist es soweit! Gott sei Dank! Sie hat das Warten wirklich satt. Jim wird sich Vorwürfe machen, daß er sie gerade jetzt allein gelassen hat.«
In der Tat stammelte Jim verwirrte Entschuldigungen ins Telefon.
Annabel mußte lachen. »Es ist ja schon gut. Aber ich glaube, jetzt ist es wirklich soweit.«
»Warum hast du nichts gesagt? Und ich habe dich allein gelassen!«
»Du kannst doch nicht die ganze Zeit neben mir sitzen und mir die Hand halten. Reg dich nicht auf! Endlich ist das eingetreten, worauf wir seit vierzehn Tagen warten. Ich bin so froh. Komm nur jetzt rasch nach Hause. Ich habe schon bei Simon angerufen; aber der hat mir gesagt, du seist mit der Katze unterwegs. Ist alles gut gegangen?«
»Ja. Ich lasse sie jetzt bei Sara. In zehn Minuten bin ich zu Hause.«
»Du brauchst nichts zu überstürzen, Jim. Es fehlte gerade noch, daß du vor lauter Aufregung einen Unfall hast.«
»Ich pass’ schon auf«, rief Jim. »Und du hältst es noch aus, bis ich komme? Oder soll ich lieber gleich den Doktor anrufen?«
»Nein, Natürlich halte ich es aus. Es ist in keiner Weise eilig. Inzwischen packe ich meine Sachen zusammen.«
»Gut«, erwiderte Jim. »Aber heb keinen Koffer und bück dich nicht so oft! Laß alles liegen, bis ich komme.« Und er fuhr rasch los.
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Als Jim nach Hause kam, schien alles in bester Ordnung zu sein. James spielte mit seinem Traktor auf dem Rasen, und Annabel war gerade mit dem Packen fertig. Als er atemlos ins Schlafzimmer stürzte, lächelte sie ihm beruhigend zu. »Du mußt gefahren sein wie der Teufel! Eigentlich eilt es nicht so, aber ich wollte dir doch lieber Bescheid sagen.«
»Das war ganz richtig. Nur James bringe ich jetzt nicht zu seinen Großeltern. Ich lasse dich nicht eine Sekunde allein, bis du in der Klinik bist. Ich rufe Greville an; der hat sowieso nichts zu tun. Er soll ihn abholen.
»Das ist eine gute Idee. James fährt viel lieber mit ihm in seinem neuen Auto als mit dir.«
Jim lief zum Telefon. »Greville, könntest du bitte zu uns kommen?«
»Weshalb? Ich lese gerade in einem neuen Gedichtband. Was ist denn los?«
»Zum Kuckuck mit deinen Gedichten! Annabel muß in die Klinik! Und zwar sofort! Du mußt James holen, er muß heute bei euch bleiben. Eure Haushälterin hat gesagt, daß sie ihn immer nehmen würde. Es mache ihr nichts aus.«
Greville hatte einen gehörigen Respekt vor dem Temperament seines Schwagers. »Also gut. Wird er ein großes Theater machen, wenn er mit mir kommen soll?«
»Kaum. Er wird sich vor allem für dein Auto interessieren und das Ganze für eine nette Spazierfahrt halten. Wenn er aber doch eine Szene macht, gibst du ihm einfach ein paar hinten drauf und fährst los.«
James war begeistert von der Aussicht, in dem komischen Auto mit der langen Motorhaube und dem Schiebedach ausfahren zu dürfen. Er winkte seiner Mutter freundlich zu und war sofort bereit, seinen Onkel zu begleiten. Dieser musterte Annabel mit einem ängstlichen Blick und machte sich mit seinem Neffen schleunigst aus dem Staub.
Bevor Jim und Annabel losfuhren, machte Annabel in aller Ruhe einen Kaffee. Als er protestieren wollte, gab sie ihm zu bedenken, daß sie die Klinik doch nicht rechtzeitig zur Teestunde erreichen würden. Also war es gescheiter, vorher noch einen kleinen Imbiß zu sich zu nehmen. Er sah sie fassungslos an. Daß Frauen selbst in schwierigen Situationen so gelassen bleiben konnten! Sie trank genußvoll ihren Kaffee; schließlich fand sie aber doch, daß es nun an der Zeit sei. Erleichtert nahm Jim die beiden Koffer. »Es sind immerhin fünfundzwanzig Kilometer bis zur Klinik«, sagte er sich. Der Schweiß brach ihm bei dem Gedanken aus, was unterwegs alles passieren konnte.
Annabel musterte ihn verstohlen und dachte: »Er ist so schrecklich aufgeregt! Ich muß etwas sagen. Wenn ich ihn nicht ablenke, fährt er zu schnell.« Sie entdeckte die Wunde auf seinem Unterarm und fragte: »Was hast du denn da für einen Kratzer?«
Er erzählte, wie er die Katze vom Baum geholt hatte. »Sie ist heimtückisch und hat mich ganz schön gekratzt.«
»So schlimm ist es ja nicht. Bei dir heilt alles rasch.«
Sie nahm seine Leiden wirklich auf die leichte Schulter! Ein bißchen gekränkt erwiderte er: »So rasch auch nicht immer. Ich wollte dich nicht damit behelligen, aber die Wunde an meinem Finger war doch recht unangenehm. Sie hat geeitert und wollte lange nicht heilen.«
»Hättest du mich nur rechtzeitig Jodtinktur darauf tun lassen. So eine entzündete Wunde kann mitunter recht gefährlich sein.«
»Sara hat sich darum gekümmert und mir den Finger verbunden. Jetzt ist er wieder ganz in Ordnung«, meinte er beruhigend. Da sich der Weg aber doch in die Länge zog, berichtete er, um die Unterhaltung nicht ins Stocken geraten zu lassen, von der Geschichte mit dem Wasserstoffsuperoxyd.
Annabel lachte pflichtschuldig.
»Wozu braucht man es eigentlich?« fragte Jim.
»Es gibt viele Frauen, die es verwenden, freilich nicht, um Wunden zu desinfizieren.«
»Sara hat schon so etwas angedeutet.«
»Weißt du wirklich nicht, wozu man Wasserstoffsuperoxyd braucht? Wenn du das nächste Mal meine Mutter triffst, sieh dir einmal ihr Haar genau an. Dieser blonde Schimmer kann doch gar nicht echt sein.«
»Kommt das von Wasserstoffsuperoxyd? Benutzt man das, um das Haar blond zu färben?«
»Ja. Aber wenn man zuviel nimmt, wird das Haar weiß.«
»Weiß?« Etwas in seinem Unterbewußtsein irritierte ihn. Was hatte das Wasserstoffsuperoxyd in dem Stall zu suchen? »Kann man Tierhaar auf diese Weise bleichen?« fragte er unvermittelt.
Aber Annabel hatte im Augenblick andere Sorgen. »Tierhaar? Wahrscheinlich«, meinte sie abwesend. Ihr wäre es lieber gewesen, Jim hätte den Mund gehalten und sich statt dessen auf die Straße konzentriert. Als sie nämlich sagte, daß man mit Wasserstoffsuperoxyd wohl auch Tierhaar bleichen könne, war er zusammengezuckt und beinahe vom Weg abgekommen. Eine solche Unaufmerksamkeit paßte gar nicht zu Jim.
Die letzten Kilometer legten sie schweigend zurück. Seine Sorge um sie war von neuem erwacht. Er hatte das Gefühl, diesmal werde etwas schiefgehen. Die merkwürdigen Symptome, von denen der Arzt gesprochen hatte, schienen zwar abgeklungen zu sein; aber vielleicht nahm sie sich vor ihm auch nur zusammen. Wenn doch alles nur schon vorüber gewesen wäre!
Doch unbewußt beschäftigte er sich mit einem ganz anderen Problem. Wozu brauchte Lord Wasserstoffsuperoxyd in seinem Stall? Warum gab sich der Trainer plötzlich so geheimnisvoll, und warum war er wütend geworden, als Mermaids fabelhafte Qualitäten ruchbar wurden?
In dem kleinen Krankenhaus nahm man Annabel herzlich auf. Es sei gut, daß sie nicht länger gewartet habe, meinte die Schwester. Mr. Middleton solle in drei oder vier Stunden anrufen; dann könne man ihm bestimmt Bescheid geben. Sie sei überzeugt, alles werde ganz normal ablaufen. Mrs. Middleton sei kerngesund. Und wenn es irgendeine kleine Komplikation geben sollte, werde sie damit leicht fertig werden; ihr Arzt sei eine Kapazität auf dem Gebiet der Geburtshilfe. Es sei also nicht das geringste zu befürchten; alles werde seinen natürlichen Lauf nehmen.
Jim ließ Annabel nur widerstrebend zurück. Einzig ihr Lächeln tröstete ihn und ihre Bemerkung, es sei ihr lieber so. »Ich gehöre nicht zu den Frauen, die verlangen, daß ihr Mann jeden Schmerz mitfühlt und als erster das Neugeborene schreien hört«, meinte sie leichthin. Und als sie sah, wie unglücklich er dreinblickte, fügte sie hinzu: »Es ist ja alles in Ordnung! Ich bin hier in besten Händen. Heute abend ist bestimmt alles überstanden, und du kannst mich schon besuchen.«
Das war ein Hoffnungsstrahl für Jim. Aber wie sollte er diesen endlosen Tag hinter sich bringen? Wenn ihm einer vorausgesagt hätte, wie beschäftigt er in den kommenden Stunden sein würde und daß er mindestens für eine halbe Stunde seine Frau fast vergessen würde, dann hätte er ihm kein Wort geglaubt.
Aber in diesem Augenblick wußte er noch nicht, was er mit sich und seiner Zeit anfangen sollte. In Gedanken versunken, machte er sich auf den Heimweg. Da fiel ihm ein, daß er noch einmal bei Simon hereinsehen könnte. Vorhin hatte ihnen die Katze keine Gelegenheit gelassen, sich noch ein bißchen zu unterhalten. Bei dem Gedanken an die Katze fiel ihm wieder das Wasserstoffsuperoxyd ein, das ihn aus irgendeinem Grund immer wieder beschäftigte. Er wurde das undeutliche Gefühl nicht los, daß es etwas mit dem Mord zu tun hatte, der sie alle so beunruhigte. Er mußte dringend mit jemand darüber sprechen. Und wer eignete sich besser dazu als Simon mit seinem scharfen Verstand und seiner Gelassenheit selbst in aufregenden Augenblicken?
Nach wenigen Minuten fuhr er bei Simon vor. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß höchste Eile am Platz sei, daß irgendeine Gefahr sie alle bedrohe. Er mußte Simon unbedingt finden.
Doch Simon war nicht zu Hause. Sein Haus war leer, und niemand antwortete auf Jims Rufen. Er beschloß, zu Jock Hawkins’ Farm zu fahren, und hatte Glück: Bei den Ställen entdeckte er Simons Hund. Also war sein Herr wohl bei Fatal Lady.
Simon packte gerade sein Handwerkszeug zusammen, mit dem er die Futterkrippe gerichtet hatte, als Jim eintrat. »Hallo! Sag bloß nicht, daß die Katze weggelaufen ist!«
»Nicht daß ich wüßte. Ich brauche ein bißchen Unterhaltung. Annabel mußte in die Klinik, ich habe sie gerade hingebracht. Es sei alles in Ordnung, hat man nur versichert. Du weißt ja, wie diese Krankenschwestern einen beschwatzen.«
»Aber sie verstehen ihr Geschäft. Ich an deiner Stelle würde mir keine Sorgen machen.«
Jetzt mußte Jim unbedingt das Problem loswerden, das ihn plagte. Unvermittelt fragte er: »Simon, wozu braucht Lord Wasserstoffsuperoxyd in seinem Stall?«
Simon war überrascht. Zweifelnd sah er seinen Freund an. War Jim vielleicht etwas durcheinander, weil Annabel ein Kind bekam? »Ich weiß nicht«, sagte er. Um Jim mit einem Witz auf andere Gedanken zu bringen, setzte er hinzu: »Aber wenn du wegen Saras Haarfarbe einen Verdacht hast, dann kannst du ganz beruhigt sein. Sie ist eine echte Blondine.«
Doch Jim war nicht zum Lachen zumute. »Man kann Haare weiß färben, wenn man das Wasserstoffsuperoxyd lange genug einwirken läßt. Und was bei Menschen möglich ist, kann auch bei einem Pferd gehen.« Er packte Simon am Arm und sagte: »Komm mit! Wir müssen uns das Pferd ganz genau ansehen.«
»Fatal Lady? Sie hat nicht ein einziges weißes Haar. Aus irgendeinem Grund war mein Onkel darauf besonders stolz.«
»Kein einziges weißes Haar!« In Jims Kopf machte es klick, und ein Mechanismus rastete an der richtigen Stelle ein. Zwei braune Pferde, die sich nur dadurch unterschieden, daß das eine weiße Fesseln hatte! Er rannte zu dem Pferd, das friedlich auf der Koppel graste. Simon folgte ihm zögernd. Das Pferd nahm nicht die geringste Notiz von ihnen. Es wirkte so träge, schläfrig und temperamentlos, wie Fatal Lady nie gewesen war.
Jim ging langsam näher, die Stute lief nicht fort. »Komm her, mein Engel. Ja, bist schon brav! Wir wollen dich nur einmal ansehen!« Er klopfte ihr freundlich den Hals. Mit einer ruhigen Bewegung wendete sie den Kopf nach ihm. Jim sah ihr lange in die Augen. Dann straffte sich seine Gestalt. »Irgend etwas stimmt da nicht«, meinte er zu Simon. »Irgend etwas ist anders. Diese Augen... In der Sattelkammer war ich dicht neben ihr. Irgend etwas stimmt mit dem Kopf nicht.«
Simon zuckte die Schultern. »Meinst du? Ich kann nichts feststellen; aber ich kenne mich mit Pferden nicht so aus wie du. Auf jeden Fall ist sie nicht nervös.«
»Das meine ich nicht«, erwiderte Jim nachdenklich. »Ich meine... Ich kann dir das nicht erklären, aber du kannst dich darauf verlassen, Simon: Es ist nicht Fatal Lady.«
Als ob es beleidigt wäre, entfernte sich das Pferd langsam und begann wieder zu grasen.
»Sei nicht dumm, Jim«, sagte Simon energisch. »Selbstverständlich ist das Fatal Lady. Seit mein Onkel tot ist, ist niemand bei ihr gewesen. Worauf willst du bloß hinaus?«
»Ich weiß es selbst nicht«, erwiderte Jim verwirrt. »Aber ich erkenne ein Pferd wie Fatal Lady wieder, wenn ich es sehe. Lords Stute... Seit ich sie an jenem Morgen habe galoppieren sehen, hat mich das Bild nicht mehr losgelassen. Sie hat mich an etwas erinnert, was ich schon einmal gesehen habe. Dieser eigenartig weiche Gang. Ich kann es nur nicht richtig beschreiben. Aber dieses Pferd hier... Simon, das ist nicht Fatal Lady. Irgend etwas stimmt mit dem Kopf nicht. Die Ohren sind anders.«
»Aber zum Teufel, wo sollte sie denn stecken? Und was ist dann das hier für ein Pferd?«
»Warte! Laß mich nachdenken! Diese Flasche mit Wasserstoffsuperoxyd... Die weißen Fesseln von Lords Stute. Wenn die nicht wären, könnte es Fatal Lady sein. Ja, das ist es! Und dann: Warum macht Lord ein solches Geheimnis daraus? Warum hat er sich so aufgeregt, als die Leute sein Pferd etwas näher in Augenschein genommen haben? Warum pflegt er sie selbst? War er nicht schon immer hinter Fatal Lady her?«
»Er hat nie etwas davon verlauten lassen. Er hat mir auch kein Angebot gemacht. Ich hätte sie ihm freilich auch nicht verkauft.«
»Er hat dir auch kein Angebot zu machen brauchen — er hatte sie ja schon! Verstehst du denn nicht, Simon? Während der Abwesenheit deines Onkels hat er die beiden Pferde vertauscht. Bestimmt, er wollte Fatal Lady schon längst haben! Ich sehe noch ganz deutlich sein Gesicht vor mir, wie er deinen Onkel anstarrte, als sie den Großen Preis gewann. Er hat mir damals richtig leid getan. Er ist ein Pferdenarr. Aber er hat seine Eifersucht, seinen Neid, seinen Wunsch, Fatal Lady zu besitzen, immer geheimgehalten. Irgendwo hat er dann Mermaid entdeckt, und die Ähnlichkeit hat ihn fasziniert. Er hat sie gekauft und auf seine Chance gewartet.«
»Seine Chance? Was für eine Chance?«
»Die beiden Pferde zu vertauschen und Fatal Lady in seinen Besitz zu bringen. Er hat etwas davon verstanden, wie jeder echte Trainer.«
»Ich verstehe überhaupt nichts. Wovon redest du bloß?«
»So etwas ist doch schon mehr als einmal vorgekommen. Zwei Pferde gleichen sich wie ein Ei dem anderen, und man kann sie nicht voneinander unterscheiden. Und schon wird ein faules Ding gedreht. Auch in unserem Fall war nichts einfacher als das. Lord hat die Pferde vertauscht, als dein Onkel nach Australien abgereist war. Für mich jedenfalls steht eins fest: Dieses Pferd ist nicht Fatal Lady.«
Jim sprach mit einem so eindringlichen Ernst, daß er Simon überzeugte, und er war nicht der Mann, der irgendwelche Behauptungen aus der Luft griff.
Nachdenklich erwiderte Simon: »Sicher, es war eine verlockende Möglichkeit für Lord. Aber nur ein Wahnsinniger kann so etwas tun.«
»Vielleicht ist er wahnsinnig. Bei Menschen wie ihm, die so einsam sind und sich nur auf eine einzige Sache konzentrieren, hakt es manchmal aus.«
»Aber wie soll man das beweisen?«
»Das kann man nicht, solange er weiter mit dem Wasserstoffsuperoxyd hantiert. Deshalb steht die Flasche in der Box. Und Fatal Lady ist so gutmütig, daß man alles mit ihr machen kann. Sie hat aber zwei Eigentümlichkeiten: Sie scheut vor einem Drahtzaun — und sie hegt eine besondere Zuneigung zu der Katze deines Onkels.«
Simon sah seinen Freund erschrocken an. Die Sicherheit, mit der Jim seine Gedanken entwickelte, machte ihm tiefen Eindruck. Es paßte wirklich alles zusammen. »Die Katze?« sagte er. »Die Katze ist ja jetzt in Lords Stall.«
»Eben. Und sie kann uns den Beweis liefern. Tiere vergessen nichts. Wenn das Pferd in Lords Stall wirklich Fatal Lady ist, erkennt sie die Katze sofort wieder — und umgekehrt ist es genauso. Wir brauchen die beiden bloß zusammenzubringen.«
»Aber wenn Lord nun zu Hause ist? Und wenn es wirklich Fatal Lady ist? Und wenn er merkt, daß wir ihm auf der Spur sind — was dann?«
»Das weiß der Himmel. Er muß verrückt sein. Wenn er wirklich die Pferde vertauscht hat und dein Onkel hat etwas geahnt... Vielleicht ist er zu Lord gekommen, um etwas mit ihm zu besprechen, und das Pferd hat seine Stimme gehört. Simon, es paßt alles genau zusammen. Doch wenn Lord wirklich verrückt ist, dann scheut er nicht davor zurück, alle aus dem Weg zu räumen, die sich ihm entgegenstellen. Dann hat auch dein Onkel keine Chance gehabt. Wir müssen sofort mit dem Inspektor sprechen.«
Doch Simon hörte gar nicht mehr zu. Eine schreckliche Idee hatte sich ihm aufgedrängt. Er packte Jim am Arm und fragte: »Weiß Sara von der Geschichte mit der Katze? Wenn sich die beiden Tiere im Stall begegnen und einander erkennen — kann sie da auf den Gedanken kommen, daß etwas mit dem Pferd nicht stimmt?«
»Ja, sie kennt die Geschichte nämlich... Simon, wenn sie einen Verdacht faßt und Lord ist gerade bei ihr...«
Simon antwortete nicht. Er lief einfach zu Jims Auto. Jim hastete ihm nach. Er konnte nur noch einen einzigen Gedanken denken: »Wenn Sara in ihrer Überraschung... Wenn sie zeigt, daß ihr die Wahrheit aufgeht... Wenn Lord wirklich verrückt ist und merkt, daß er das Spiel verloren geben muß...«
Jim war fest davon überzeugt, daß das Pferd auf der Koppel Mermaid war. Und das Pferd in Lords Stall war Fatal Lady, eifersüchtig bewacht von einem Wahnsinnigen, den sein brennender Ehrgeiz zum Äußersten trieb. Nur Sara stand noch zwischen ihm und dem großen Erfolg. Jim sah sie vor sich, zart und tapfer, wie sie dem verrückten alten Mann trotzte, auf der Suche nach der Wahrheit, um Simon von allen Verdächtigungen rein zu waschen.
Er kam am Auto an. Simon saß bereits darin und startete; Jim konnte gerade noch hineinspringen. Als sie sich Lords Anwesen näherten, stieß Simon einen Schrei aus und fuhr noch schneller. Aus dem Pferdestall stieg Rauch auf, der in trägen Schwaden durch die warme Luft des Nachmittags zog.
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Sara arbeitete im Stall, war jedoch mit ihren Gedanken bei Annabel. Hoffentlich war bei ihr alles in Ordnung. Die Aufregungen der letzten Tage hatten ihr sicher nicht gut getan. Es hieß immer, werdende Mütter sollten möglichst entspannt und ruhig leben. Aufseufzend setzte sich Sara auf eine Kiste. »Lieber Gott, laß alles gut gehen!« bat sie still. Sie ruhte ein Weilchen aus und ging dann wieder an ihre Arbeit.
Da hörte sie ein lautes Miauen. Die Katze fühlte sich wohl recht unglücklich in ihrer Schachtel. Sara beschloß, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Die Nachbarbox von Mermaid war frei; da würde sie sich gewiß wohler fühlen. Sie wollte nur noch aus der Küche etwas Fleisch und Milch holen. Es war zu grausam, das arme Geschöpf noch länger einzusperren. Sie trug die Schachtel in die leere Box, schloß vorsichtshalber die Tür und hob den Deckel der Schachtel hoch; dabei redete sie liebevoll auf die Katze ein. Aber auf den verzweifelten Sprung, mit dem sich das verängstigte Tier aus der Gefangenschaft befreite und zur Tür schoß, war sie nicht vorbereitet. Sie hatte die Tür nur angelehnt und nicht den Riegel vorgeschoben. Die Tür gab einen Spalt breit nach, die Katze zwängte sich hindurch und war im Nu verschwunden.
»Au weh!« dachte Sara. »Jetzt wird sie wie der Blitz zurück zu Jock Hawkins’ Haus laufen, und Jim wird böse sein. All die Aufregungen und Kratzwunden waren umsonst.«
Da entdeckte sie die Katze in einer Ecke. Zum Glück war sie also noch im Stall. Vielleicht konnte sie sie zurück in die Box locken. Langsam näherte sie sich dem Tier, aber es glitt geschmeidig an ihr vorbei und blieb vor Mermaids Box hocken. Sara wollte ihr den Weg abschneiden, aber die Katze sprang mit einem kräftigen Satz über die verhältnismäßig niedrige Tür und flüchtete sich in das Halbdunkel der Box.
»Gleich wird das Pferd scheuen, und Lord wird ein Donnerwetter loslassen«, dachte Sara. Vergebens versuchte sie die Katze aus der Box zu locken. Wenn wenigstens der Tölpel Ned hier gewesen wäre! Aber der war im Dorf und vertrödelte dort seine Zeit. Jeden Augenblick erwartete sie, daß Mermaid nach dem Eindringling ausschlagen, sich dabei verletzen oder die Katze tottreten würde. Besorgt sah sie in die Box und blieb wie erstarrt stehen.
Das war doch nicht möglich! Das mußte pure Einbildung sein! Hatte sie Mermaid wirklich so freundlich wiehern hören? War das Wirklichkeit, was sie vor sich sah?
Das braune Pferd mit den weißen Fesseln hatte den Kopf gesenkt und beschnupperte aufmerksam die Katze. Und die hatte alle ihre Scheu verloren. Sie schnurrte zufrieden und rieb ihr Fell an dem Kopf der Stute. Jede Bewegung verriet freudiges Erkennen: Zwei alte Freunde hatten sich nach langer Trennung wiedergefunden.
Sara stockte der Atem; sie wagte kaum ihren Augen zu trauen. Sie hatte schon mehrmals von so etwas gehört. Ein Pferd hatte sich mit einer Ziege angefreundet, ein anderes mit einem Spaniel. Und Fatal Lady hatte besonders an einer Katze gehangen. An dieser Katze! Es konnte gar nicht anders sein: Sie hatte sich durch die Ähnlichkeit täuschen lassen; denn von den Fesseln abgesehen, glich Mermaid Fatal Lady aufs Haar. Aufs Haar... Aber Tiere erkannten einander am Geruch und nicht am Fell. Ihr Instinkt täuschte sie nicht.
Nie und nimmer hätte die Katze ein fremdes Pferd auf diese Weise begrüßt. Und genauso wenig hätte das Pferd eine fremde Katze so freundlich beschnuppert. Plötzlich war Sara felsenfest überzeugt: »Sie kennen sich! Also ist es Fatal Lady.« Aber gleich hinterher dachte sie: »Das kann doch nicht sein. Sie hat doch weiße Fesseln.«
Da durchfuhr sie wie ein Blitz die Erkenntnis: Deshalb also die Flasche mit dem Wasserstoffsuperoxyd! Wenn man es häufig genug anwendete, konnte es sehr wohl auch Pferdehaar bleichen. Aus diesem Grund hatte sich Lord so intensiv mit dem Tier beschäftigt und niemand sonst an es herangelassen. Wie wütend er gewesen war, als Ned mit dem Journalisten geplaudert und der darüber in seiner Zeitung geschrieben hatte! Lord hatte sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt. Seine Züge waren ganz verzerrt gewesen, und sie hatte sich richtiggehend vor ihm gefürchtet.
Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Sie spürte, wie sie beobachtet wurde. Sie drehte sich um. Da stand Lord und starrte sie an.
Unwillkürlich sprach sie aus, was sie dachte. »Deshalb also waren Sie so wütend!« sagte sie leise. »Deshalb also war das Wasserstoffsuperoxyd in der Flasche. Ich wußte doch, daß etwas nicht stimmte. Fatal Lady... Dieses Pferd da ist Fatal Lady!«
Sie flüsterte bloß, aber er hatte sie verstanden. Schlagartig wurde ihr klar, daß sie das alles nicht hätte sagen dürfen. Jetzt mußte er erkennen, daß er verloren war, daß er das Pferd nicht behalten konnte. Ein böses Licht glomm in seinen Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, noch wilder als damals. Angst stieg in ihr auf. »Was reden Sie für einen Unsinn! Das ist Mermaid!« erwiderte er mit unheimlicher Ruhe.
Sie wich vor ihm in die leere Box zurück und überlegte verzweifelt, wie sie vor ihm fliehen könne. Etwas Entsetzliches stand in seinem Gesicht geschrieben. Mord! Lord hatte Jock Hawkins umgebracht. Hawkins mußte den Betrug entdeckt haben, und Lord hatte ihn ermordet. Das war die Lösung des Rätsels, nach der sie alle gesucht hatten. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen: Lord, dem alle vertraut hatten, war der Mörder, und Simon war unschuldig.
Aber trotz der ungeheuren Erleichterung, die sie bei dieser Erkenntnis überkam, fühlte sie, daß sie einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Jetzt war sie selbst in Gefahr. Sie mußte, koste es, was es wolle, hier herauskommen. Sie mußte, ehe er merkte, daß sie alles wußte, zu Inspektor Wright oder zu Simon, irgendwohin, nur fort von hier.
Er war nicht mehr bei Sinnen. Sie mußte sofort handeln, mußte ihn überraschen, das war ihre einzige Chance. Im selben Augenblick schlug die Boxentür zu. Das Schloß schnappte ein. Sie war gefangen, und draußen stand ein Mörder, der sie bewachte. Verzweifelt rüttelte sie an der Tür. Nirgends war ein Brett locker. Die Tür war glatt und fest, nur ganz oben war ein winziger Spalt, durch den sie, auf Zehenspitzen stehend, hinausblicken konnte.
Lords Interesse galt vorerst der Katze. »So also ist mir Sara auf die Spur gekommen, durch die Katze. Nur ruhig, mein Pferdchen, nur ruhig. Du brauchst dich nicht lange nach einem Gefährten zu sehnen. Du bekommst von mir eine andere Katze, mit der du Freundschaft schließen kannst. Nur diese kann ich dir nicht lassen; die weiß zuviel.«
Er kicherte leise, und Sara erschauerte. »Was bedeutet denn schon eine Katze?« begann er von neuem mit sanfter Stimme, um die Stute zu beruhigen. »Das ist doch nur eine ganz gewöhnliche Feld-, Wald- und Wiesenkatze. Ich schenke dir eine herrliche Siamkatze zur Gesellschaft. Die da? Eine solche Katze kann man ruhigen Gewissens erschlagen — genauso wie ein Mädchen.«
Jetzt wußte Sara, daß er sie töten wollte. Er glaubte, ein zweiter Mord könne ihn retten. Und sie durchschaute, was er vorhatte. Er wollte sie auf die gleiche Art umbringen, wie er Jock Hawkins ermordet hatte. Er würde ihr mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel einschlagen und sie in die Box eines der unruhigen, nervösen Pferde legen. Dann würde er behaupten, sie sei schon immer zu leichtsinnig gewesen. Es hieß doch, daß Mörder stets auf die gleiche Weise mordeten.
Natürlich würde er damit nicht durchkommen. Nur ein Wahnsinniger konnte auf eine solche Idee kommen. Man hatte ja schon in kürzester Zeit festgestellt, daß Jock Hawkins nicht durch einen Hufschlag ums Leben gekommen war. Aber für sie würde es zu spät sein, für sie, die mit allen Fasern am Leben hing. Er begann zu ihr zu sprechen. Er sprach rasch und ganz leise, in steigender Erregung. Verzweifelnd versuchte sie ihm zuzuhören. »Natürlich ist es Fatal Lady. Sie steht jetzt in meinem Stall, sie gehört mir. Endlich habe ich einen Trumpf in der Hand! Sie hat noch zwei oder drei gute Jahre vor sich und wird viele Preise nach Hause bringen. Und Tausende werden Dalby Lord, den das Glück so oft im Stich ließ, zujubeln und ihm Beifall klatschen...«
Sara zermarterte sich das Gehirn. Sollte sie versuchen, in Ruhe mit ihm zu sprechen, ihm die Sinnlosigkeit seines Vorhabens vor Augen zu stellen? Doch ehe sie zu einem Entschluß kam, hörte sie ihn hastig weiterflüstern: »Sie sind jetzt gut aufgehoben, Sara. Gegen meinen Willen kommen Sie hier nicht raus. Und wenn... Es tut mir leid. Sie haben sich so gut auf die Pferde verstanden, und Sie hätten mir auch einen Preis gegönnt. Ja, es ist wirklich traurig. Aber warum mußten Sie auch Ihre Nase in alles stecken! Und endlich haben Sie auch noch die Katze angeschleppt! Warum müssen Sie sich gerade jetzt einmischen, da alles so gut läuft?«
»Da alles so gut läuft?« wiederholte Sara laut; ihre Stimme war ganz rauh vor Angst. »Gut? Aber man hält doch Simon für den Mörder!«
»Natürlich. Die Esel denken gar nicht an mich. Sie kommen gar nicht auf den Gedanken, es könne um Fatal Lady gehen. Sie sind überzeugt, Simon sei der Mörder. Der dumme Simon, dem das Wunderpferd seines Onkels ganz egal ist, genauso wie seine eigene Farm, Simon, der nur mit seinen albernen Experimenten beschäftigt ist. Um ihn wäre es nicht schade. Aber um Sie, Sara, ist es schade. Sie werden mir fehlen; aber ich kann es nicht ändern. Es gibt keine andere Möglichkeit.«
Sie war unfähig, noch einen einzigen Gedanken zu denken. Der Hals war ihr wie zugeschnürt. Sie wollte ihn um Gnade anflehen, doch sie brachte kein Wort heraus. Bitten waren wohl auch zwecklos. Sie konnte lediglich versuchen, ihn abzulenken, um Zeit zu gewinnen. Das war das Wichtigste. Vielleicht kam inzwischen jemand zu den Ställen. Jetzt, am hellichten Tag, konnte er sie noch nicht umbringen. Er mußte warten. Da war es gut möglich, daß jemand vorbeikam und sie rufen hörte. Sie mußte ihn ermuntern weiterzureden. Und wirklich fing er aufs neue an, ein wenig lauter jetzt. Er geriet ins Prahlen. »Möchten Sie wissen, Sara, wie alles passiert ist? Soll ich Ihnen erzählen, warum Jock Hawkins sterben mußte? Es ist eine hübsche Geschichte.«
»Ja.« Sie brachte es wirklich fertig, daß ihre Stimme ganz ruhig klang. »Ja, erzählen Sie.«
»Gut. Ihnen kann ich es ja anvertrauen; denn Sie können nichts mehr verraten.«
Sein teuflisches Kichern entsetzte sie. Doch dann sprach er weiter. »Ich wollte ihn ja nicht umbringen«, meinte er in fast entschuldigendem Ton. »Ich habe ihn zwar nicht gemocht; aber ich hätte ihm auch nichts getan, wenn er die Sache nicht entdeckt hätte. Es war wirklich Pech. Er ging auf die Koppel, um nach Fatal Lady zu sehen. Sie erkannte ihn nicht. Wieso auch? Es war ja Mermaid und nicht Fatal Lady. Aber der Dummkopf merkte es nicht. Es war schon fast dunkel, und sie ließ ihn nicht an sich heran. Das konnte er nicht begreifen, und er regte sich fürchterlich auf. Dann fiel ihm ein, er könnte zu wenig Geld für sein Heu verlangt haben. Dabei hatte er zuviel verlangt! Aber er war immer schon ein Geizkragen gewesen, und das kostete ihn das Leben.«
»Ist er zu Ihnen gekommen?« Saras Stimme wurde immer ruhiger. Wenn sie sich unterhielten, gewann sie Zeit, und das war die Hauptsache.
»Ja. Er machte sich Sorgen wegen des Pferdes und wegen des Heus, und deshalb kam er zu mir. Pech für ihn! Es war alles genau geplant, allerdings hatte ich ihn erst vier Wochen später erwartet. Da wäre mir genug Zeit geblieben.«
»Aber wenn er das Pferd bei Tag gesehen hätte, hätte er den Tausch doch gleich entdeckt. Auch wenn er erst nach vier Wochen zurückgekehrt wäre, eines Tages wäre die Geschichte doch herausgekommen.«
»Nein, auf keinen Fall. Wie gesagt, alles war genau geplant. Ich wollte Mermaid vergiften, die Stute, die auf der Koppel weidete. Dann hätte jeder geglaubt, Fatal Lady sei tot. In Hawkins’ Abwesenheit hätte man den Kadaver ohne lange Untersuchungen verbrannt. Inzwischen hätte die richtige Fatal Lady mit zwei weißen Fesseln in meinem Stall gestanden. Sie hätte für mich gesiegt, und wenn sie zu alt für die Rennen gewesen wäre, hätte ich sie zur Zucht verwendet. Wie finden Sie das, Sara?«
»Klug ausgedacht! Großartig! Aber Sie haben es trotzdem riskiert, daß Hawkins eines schönen Tages in Ihren Stall gekommen wäre, und dann hätte Fatal Lady ihn erkannt.«
»Das hätte ich schon zu verhindern gewußt. Außerdem ist er selten in einen Pferdestall gegangen. Es war eben Pech, daß er an dem Abend zu mir kam. Pech für ihn. Vielleicht hätte er sich gewundert, wenn er mein Pferd hätte galoppieren sehen. Aber er hätte nichts beweisen können. Dafür hatte ich alles zu gut geplant...«
Er redete weiter. Immer wieder prahlte er mit seiner Klugheit. Sara hörte ihm still zu, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Bald würde es zu schlagen aufhören... Dieser Gedanke verlieh ihr neue Kräfte. Sie wollte nicht sterben! Sie wollte leben, und sie wollte Simon heiraten. Jetzt, da das Rätsel gelöst und Simon von allem Verdacht reingewaschen war, lag die Zukunft voll Sonne und Glück vor ihr. Sie wollte nicht sterben. Vor Einbruch der Dunkelheit konnte er sie nicht umbringen. Das bedeutete ein zu großes Risiko. Er begann von neuem zu sprechen. »Ein Gewehr. Das brauche ich! Bis heute nacht verstecke ich die Leiche, und dann schaffe ich sie weg. Nichts einfacher als das. Sie ist klein und leicht, nicht so schwer wie Jock Hawkins.«
Sara wurde schlecht vor Grauen, als sie hörte, wie eiskalt er den Mord an ihr plante. Wollte er damit vielleicht doch nicht bis zum Abend warten? Hastig fiel sie ihm ins Wort: »Seien Sie doch nicht so töricht, Mr. Lord.« Merkwürdig, daß man immer noch so höflich mit einem Mörder umging! »Machen Sie keine solche Dummheit! Erzählen Sie mir lieber, wie Sie Jock Hawkins umgebracht haben. Das haben Sie wirklich schlau eingefädelt.« Verrückte mußte man bei guter Laune halten, man mußte ihnen schmeicheln, und er war verrückt.
Er kicherte. »Ich sage ja, es ist eine tolle Geschichte. Schade, daß ich sie niemand außer Ihnen erzählen kann. Aber sie sollen sie hören. Eine tolle Geschichte, und mit Ihnen wird sie für immer begraben sein. Aber Sie müssen noch etwas warten. Im Augenblick habe ich anderes zu tun. Zuerst muß alles bereit sein. Am besten ist es, ich hole jetzt das Gewehr. Dann können wir weiterplaudern.«
Voller Entsetzen verfolgte sie, wie er ins Haus ging, um sein Gewehr zu holen. Der übrige Stall war leer; nur Fatal Lady und vielleicht die Katze waren da. Das war ihre Chance.
Aber es gab keinen Ausweg. Sie war rings von glatten Wänden umgeben. Mit Mühe konnte sie die Hand durch die Ritze stecken; aber den Riegel vermochte sie nicht zu erreichen.
Lord war bald wieder da. Er fuhr fort: »Sie wollten doch die Geschichte hören? Also, der alte Geizkragen kam her. Er suchte mich überall, während ich hier im Stall war. Ich war bei Fatal Lady und überlegte mir gerade, wie die Sache weitergehen sollte. Als ich aus ihrer Box kam, trat er auf mich zu und sagte: >Ich habe mich mit dem Heu getäuscht, Dalby. Der Preis ist zu niedrig. Wir müssen noch einmal darüber sprechen. Übrigens: Fatal Lady macht mir Sorgen. Sie wollte mich nicht an sich heranlassen. Zwar war es schon ziemlich dunkel; aber sonst hat sie mich doch auch immer gleich erkannt. Und vorhin hat sie sich gar nicht gerührt, als ich sie rief. Sie hat weder gewiehert, noch kam sie auf mich zu. Offensichtlich fehlt ihr etwas. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Ich weiß nicht, was ich — < Im selben Augenblick wieherte die Stute, genauso, wie er es erwartet hatte. Er machte auf dem Absatz kehrt und rief: >Was ist denn das?< Dann sah er in die Box. Er schnellte herum und ging auf mich los. >Wieso ist Fatal Lady hier? Was machen Sie mit meinem Pferd?< Aber ich war auf der Hut. Als er noch einmal in die Box sah und mir den Rücken zuwandte, packte ich ein Holzscheit. Er war sofort tot. Es ging ganz einfach.«
»Ich darf nicht schwach werden«, dachte Sara. »Ich darf nicht locker lassen. Ich muß ihn am Reden halten, am Prahlen.« Mit gepreßter Stimme fragte sie: »Und wie ging es weiter? Was haben Sie dann getan?«
»Was ich dann gemacht habe? Das war kein Problem. Er fiel auf den Rücken, gegen die Boxentür. Dabei kam mir ein glänzender Einfall. Ich hatte noch ein paar Hufeisen, von Mermaid. Damit schlug ich ihm den Schädel ein. >Ich bringe ihn zu dem Pferd auf der Koppel<, sagte ich mir. >Dann meinen die Leute, das Pferd habe ihn erschlagen.< Das Pferd, von dem er soviel Aufhebens gemacht hatte! Ich wollte bis Mitternacht warten und ihn dann mit meinem Auto zu der Koppel transportieren... Als es stockdunkel war, fuhr ich hinaus. Ich paßte auf. Ich vermied alle Stellen, wo ich Spuren hätte hinterlassen können. Ja, mir kommt man nicht so schnell auf die Schliche! Ich zerrte ihn aus dem Auto. Er war verdammt schwer, aber ich habe Kraft. Ich schleppte ihn über die Straße, legte ihn auf den Zaun und warf ihn hinüber. Aber ich ließ ihn nicht einfach liegen, sondern zog ihn noch ein paar Meter weiter, und dabei beging ich einen Fehler. Ich hätte ihn auf den Bauch legen sollen. Das war die Sache, die der Polizei zuerst auffiel. Aber mich verdächtigte niemand. Sie glauben immer noch, Simon sei der Mörder. Und den werden sie dafür aufhängen. Denn Sie können nichts erzählen. Niemand wird je die Wahrheit erfahren.«
Der grauenhafte Triumph in seiner Stimme! War das wirklich Dalby Lord, jener stille, sanfte Mensch, der nur langsam sprach und kaum je die Stimme erhob? Der immer so nachdenklich war und so freundlich? Er mußte total den Verstand verloren haben. Aber wenn sie es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte, dann war alles Bitten umsonst. Er würde höchstens lachen, leise vor sich hin kichern und sich nicht um ihr Gestammel kümmern. Also mußte sie etwas anderes versuchen. Sie mußte ihm Angst einjagen, mußte seine Selbstsicherheit, die Selbstsicherheit eines Verrückten, ins Wanken bringen. Sie mußte ihm weismachen, daß er schon unter Verdacht stehe, daß die Wahrheit durchgesickert sei. Dann vielleicht... »Und trotzdem ist Ihr Plan nicht aufgegangen«, sagte sie. »Dafür waren Sie dann doch nicht klug genug. Jim Middleton hat die Flasche mit dem Wasserstoffsuperoxyd gefunden. Er hat sich Fatal Ladys weiße Fesseln ganz genau angesehen. Er ist bereits im Bild, was passiert ist. Ich habe ihm erzählt, daß Sie über Ned so wütend waren. Middleton weiß, warum: weil niemand ahnen sollte, welches Pferd sich hinter >Mermaid< verbirgt. Er ist von selbst darauf gekommen, wie die Dinge zusammenhängen. Jetzt ist er zu Inspektor Wright gefahren; Sie können jede Minute hier sein. Auch wenn Sie mich erschießen, nutzt Ihnen das nichts mehr; Sie sind entlarvt.«
Er antwortete mit tiefem Schweigen. Dann sagte er mit seltsam verändertem Tonfall: »Jim Middleton? Dafür hat der nicht genügend Verstand. Er würde niemals die Zusammenhänge erkennen. Sie lügen. Denn bis jetzt haben Sie selber die Wahrheit nicht gewußt. Und ohne die Katze hätten Sie sie nie entdeckt.«
»Die Sache mit der Katze war nur noch das I-Tüpfelchen, das mich vollends überzeugt hat«, log sie verzweifelt weiter. »Ich habe Jim nicht glauben wollen, als er behauptete, das Pferd in unserem Stall sei Fatal Lady. Aber er wußte es genau. Er kennt sich mit Pferden aus. Jim können Sie nichts vormachen, und Inspektor Wright ebenfalls nicht. Simon wird man nicht hängen — Sie wird man an den Galgen bringen, und Fatal Lady gehört dann Simon. Für Simon wird sie Preis um Preis gewinnen, nicht für Sie.«
Die Stille, die ihren atemlos hervorgestoßenen Worten folgte, war entsetzlich. »Jetzt bin ich zu weit gegangen«, dachte sie. »Gleich wird er die Box aufreißen und mich über den Haufen schießen. Ich muß ihm einreden, daß es für ihn keine Hoffnung mehr gibt.« Sie sprach fester, als sie fortfuhr: »Schon ehe er die Flasche mit dem Wasserstoffsuperoxyd fand, war Jim mißtrauisch geworden. Er hat seinen Verdacht auch Inspektor Wright gegenüber geäußert. Haben Sie gewußt, daß Jim heute morgen Fatal Lady beim Training beobachtet hat? Er stand hinter Ihnen auf der Anhöhe, so daß Sie ihn nicht sehen konnten. An ihrem Galopp hat er Fatal Lady wiedererkannt. Und als er dann die Flasche mit dem Wasserstoffsuperoxyd entdeckte, war ihm klar, woher die weißen Fesseln stammten. Er ist gerade dabei, die Polizei von seinen Entdeckungen zu unterrichten. Sie wird gleich hier sein.«
Ein entsetzlicher Schrei zerriß die Stille, ein tierischer Schrei voller Wut und Angst, Verzweiflung und Irrsinn. Sara hörte, wie Fatal Lady in ihrem Stall unruhig wurde. Dann herrschte abermals Stille. Und schließlich hörte sie ihn wieder reden, noch rascher, noch unheimlicher als zuvor.
»Sie werden gleich hier sein! Sie wissen alles! Jetzt ist alles aus. Das Pferd. Der Preis.« Er stammelte zusammenhanglose Worte und schien dabei eine eifrige Tätigkeit zu entwickeln. Papier raschelte, Holzscheite klapperten, dann spürte sie den ekelhaften Geruch von Heizöl.
»Aber dann ist alles gleich. Alles soll verbrennen, nichts soll übrigbleiben. Noch mehr Öl. An die Stallwand. Sollen sie doch beide verbrennen, das neugierige Mädchen, das mich verraten hat, und das Pferd! Wenn ich Fatal Lady nicht haben kann, soll sie auch kein anderer bekommen. Für niemand soll sie einen Preis erringen, für niemand!«
Sara fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Offensichtlich wollte er den Stall in Brand stecken, und sie und das Pferd sollten in den Flammen umkommen, er selbst dazu. Sie hörte, wie das Feuer knisterte, sie nahm den beißenden Geruch des ölgetränkten Holzes wahr. Sie sah, wie ein Rauchfaden durch die Türritze drang.
Sie verlor die Beherrschung und hämmerte wie wild an die Tür der Box und an die Wände. »Lassen Sie mich raus!« schrie sie. »Sie dürfen mich nicht verbrennen! Denken Sie an Fatal Lady! An ihre Siege. Sie dürfen dieses wunderbare Pferd nicht umbringen. Sie ist unschuldig. Und ich bin auch unschuldig.«
Sie hörte, wie er draußen kicherte und flüsterte, und sie erstarrte. Jetzt war sie in der Gewalt eines Geisteskranken. Es war unsinnig, aber sie war im Grund froh, daß zwischen dem Mörder und ihr eine feste Wand war, obwohl diese langsam zu brennen begann. Es mußte doch endlich jemand kommen! So konnte sie doch nicht ums Leben kommen!
Dann überkam sie völlige Erschöpfung. Sie war allein, hilflos. Sie kauerte sich in die äußerste Ecke der Box, möglichst weit von der Tür entfernt, durch deren Ritzen der Qualm drang. Sie mußte husten, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. In der Nachbarbox begann Fatal Lady laut zu wiehern. Im nächsten Augenblick mußte das Tier vor lauter Angst außer sich geraten.
Sara bekam fast keine Luft mehr; sie war nah am Ersticken. Halb besinnungslos fing sie zu schreien an: »Simon! Simon! Komm! Hilf mir!« Wie im Traum hörte sie, wie sich ein Auto in rasender Fahrt näherte und unmittelbar an der Mauer hielt. Dann wurde die Tür zum Stall aufgerissen. Sie vernahm Männerstimmen, einige Schritte und den Ruf: »Wo bist du?«
Aber Sara vermochte nicht mehr zu antworten. Ohne Bedauern hörte sie, wie Fatal Lady aufschrie und mit den Hufen gegen ihre Box donnerte. Und wie aus weiter Ferne vernahm sie einen lauten Schrei und fast gleichzeitig einen Schuß. Sie dachte: »Das ist also das Ende. Das ist der Tod.« Da wurde die Tür aufgerissen, und sie sank Simon in die Arme.
»Fatal Lady! In der Box nebenan! Laßt sie raus! Schnell!« flüsterte sie mit letzter Kraft. Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.
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»Na, ist das nicht ein herziges Kind?« fragte die junge Schwester.
»Es scheint wirklich völlig in Ordnung«, entgegnete Jim mit gespieltem Gleichmut.
Die Schwester blickte ihn vorwurfsvoll an. Aber dann sah sie die Rührung in seinen Augen, und sie merkte, daß seine Gleichgültigkeit nur gespielt war. Junge Väter neigten oft dazu, ihre Gefühle nicht allzu offen zu zeigen. Und Jim gehörte ohnehin zu den eher zurückhaltenden Männern.
Man brauchte nur daran zu denken, wie er sich in der Mordsache bewährt hatte. Seinem Scharfsinn war es zu verdanken, daß sich das Rätsel zum Schluß aufgeklärt hatte. Jim behauptete zwar, er habe sehr viel Glück dabei gehabt; aber die Schwester ließ sich dadurch nicht irremachen. Jim hatte den Mörder gestellt, während der gerissene Inspektor, den alle so lobten, sich hatte täuschen lassen. In ihren Augen war Jim ein Held, und von einem Helden konnte man nicht erwarten, daß er über ein neugeborenes Kind außer sich geriet.
Der »zurückhaltende« Mann starrte durch die Glaswand auf das rote, faltige Gesichtchen. Zurückhaltend, ja das war er. Dennoch war er gerührt vom Anblick seines Kindes. Ein gesundes kleines Mädchen! Und was ihm ebenso sehr am Herzen lag: daß es Annabel gut ging, daß sie sich wohl fühlte und ihre Ruhe hatte.
Seinen Gedankengang unterbrach jetzt eine wohlbekannte Donnerstimme. »Aber selbstverständlich! Jede Frau möchte in dieser Situation ihre Mutter sehen. Obwohl ich für die Öffentlichkeit in erster Linie die erfolgreiche Schriftstellerin bin, bin ich schließlich auch Mutter.«
Augusta Wharton schritt den Gang entlang. Neben ihr lief die Oberin, sichtlich beeindruckt von der majestätischen Person. »Natürlich! Gewiß!« erklärte sie ziemlich schüchtern. »Aber wir haben uns so bemüht, kein Wort von dieser schrecklichen Sache durchsickern zu lassen. Und die Stationsschwester ist die Diskretion selbst. Sogar die Zeitungen haben wir Ihrer Tochter vorenthalten.«
»Sehr vernünftig! Ich muß Ihre Vorsicht loben. Meine Tochter ähnelt in dieser Beziehung eher mir als ihrem Vater. Sie ist außerordentlich sensibel und leicht aus der Fassung zu bringen.«
Beinahe hätte Jim protestiert. Annabel war wohl sensibel, was die Gefühle anderer anging. Aber leicht aus der Fassung zu bringen? Was für ein Unsinn! Annabel war die ausgeglichenste Frau von der Welt.
»Annabel geht es gut«, sagte er kurz angebunden zu seiner Schwiegermutter, nachdem er sie begrüßt hatte, und fügte etwas freundlicher, wenn auch gegen seine Überzeugung, hinzu: »Sicher freut sie sich über deinen Besuch. Sie hat nicht damit gerechnet, weil sie weiß, wie sehr du die Klinikatmosphäre verabscheust.«
»Das stimmt«, erwiderte Augusta hoheitsvoll. »Auf einen so sensiblen Menschen wie mich wirkt Krankenhaus immer wieder sehr bedrückend.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf das kleine Kind hinter der Glaswand und meinte: »Recht nett. Ich habe es auch nicht anders erwartet.« Danach brachte Jim sie zu Annabel.
Annabel lächelte glücklich. Das war natürlich, denn man hatte ihr noch nichts von den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage erzählt.
»Nun, mein liebes Kind, deine Prüfung ist vorbei«, sagte Mrs. Wharton. »Das freut mich für dich. Ein hübsches Kind. Ich habe es mir angesehen und dabei über das ewige Wunder des Lebens nachgedacht.«
»Fein, daß es dir gefällt, Mutter«, antwortete Annabel pflichtgemäß und empfing demütig den mütterlichen Kuß. »Ja, sie ist recht niedlich. Als man sie mir in den Arm gelegt hatte, habe ich gleich ihre Finger und Zehen nachgezählt. Alles in Ordnung. Und mehr kann man im Augenblick nicht verlangen.«
Diese höchst vernünftige Ansicht brachte Augusta beinahe aus dem Konzept; deshalb überhörte sie Annabels Bemerkung lieber. Glücklicherweise wurde sie jetzt daran gehindert, sich weiter über das »ewige Wunder des Lebens« auszulassen. Annabels Zimmer ging auf eine Terrasse hinaus. Jetzt öffnete sich leise die Terrassentür, und ein blasses Gesicht blickte durch den Spalt.
»Darf ich hineinkommen?« flüsterte Sara. »Niemand hat mich gesehen. Ich bin durch den Garten gekommen, über die Treppe. Ich weiß, heute sind eigentlich nur die allernächsten Verwandten zugelassen, aber ich mußte unbedingt kommen. Ich bleibe auch nur fünf Minuten.«
Mrs. Wharton wollte schon protestieren, aber Annabel streckte die Arme aus. »Natürlich darfst du herein. Man nimmt es hier nicht so genau.«
»Komm nur herein!« meinte auch Jim herzlich. »Und wenn dich jemand hier entdeckt, wird er dich höchstens ganz neugierig anstarren. Du bist berühmt, mußt du wissen.« Er stockte. Annabel wußte ja noch gar nichts davon, daß der Mörder gefunden war, und sie wußte auch nichts von den Schrecken, die Sara hatte durchmachen müssen.
Da meinte Annabel: »Warum ist Sara berühmt? Ich glaube, man verheimlicht mir etwas. Ich bekomme seit Tagen keine Zeitung. Es könnte wer weiß was passieren, ohne daß ich davon erfahre. Die Schwestern lächeln beruhigend und sagen: >Es ist alles in Ordnung. Machen Sie sich keine Gedanken und ruhen Sie sich aus.< Und du machst es nicht anders, Jim. Du schüttelst nur immer den Kopf und murmelst: >Ich erzähle dir noch alles, wenn du wieder gesund bist!< Damit hat es jetzt eine Ende. Ich will, daß ihr mir alles ganz genau erzählt, sonst... Aber was ist das?«
Man hörte vorsichtige Schritte auf der Terrasse, dann klopfte es leise an die Tür. »Das ist wahrscheinlich Simon«, meinte Sara. »Er hat mich zum Krankenhaus begleitet und wollte auf mich warten. Er möchte dich ebenfalls gern sehen, Annabel. Natürlich nur ganz kurz. Darf er hereinkommen?«
»Aber ja. Hole ihn nur herein.«
Aber Jim war schon an der Tür. Er öffnete sie und sagte leise: »Komm doch herein! Es ist alles in bester Ordnung. Annabel hat noch nie so gut ausgesehen wie jetzt. Sie hält mir gerade eine Strafpredigt. Komm herein und steh mir bei.«
Simon schien in den letzten Tagen um Jahre jünger geworden zu sein. Er trat ein und begrüßte Mrs. Wharton. Er fragte, ob er Annabel einen Kuß geben dürfe, und murmelte seine Glückwünsche.
»Setz dich doch, Simon. Unter dem Bett steht ein Liegestuhl, den kannst du dir mit Sara teilen. Mutter soll den Korbstuhl nehmen, und Jim kann sich auf den Bettrand setzen. Jetzt habe ich euch alle beisammen und kann euch sagen, was mich bedrückt. Ja, richtig, ich war gerade dabei, Jim Vorwürfe zu machen. Ich halte es nicht aus, wenn ihr mich noch länger im unklaren laßt.«
»Du weißt doch«, wollte Jim sie besänftigen, »daß du dich nicht aufregen darfst. Die Stationsschwester sagt...«
»Ich weiß, was sie sagt; ich kriege seit vier Tagen nichts anderes zu hören. Ich rege mich nicht auf, Jim. Aber wenn ihr mir nicht auf der Stelle erzählt, was passiert ist, steige ich aus dem Bett und fahre im Nachthemd mit dem Auto davon. Dann könnt ihr sehen, wo ihr bleibt, samt dem Kind. Also heraus mit der Sprache!«
Dieser ungewöhnlich energische Ton verschlug ihnen zunächst die Rede. Nur Mrs. Wharton schien zufrieden. Endlich bewies Annabel, daß sie Temperament hatte, daß sie ihre, Augusta Whartons, Tochter war und nicht die des armen Horace.
»In Gottes Namen«, meinte Jim schließlich. »Es würde sie höchstens noch mehr aufregen, wenn wir weiterhin schweigen... Du hast schon recht, Annabel. Aber wo sollen wir anfangen?«
»Bei dem Wasserstoffsuperoxyd natürlich«, schlug Sara vor. »Doch für mich hat die Geschichte eigentlich mit der Katze angefangen. Du weißt ja, Annabel, daß ich kein großer Katzenfreund bin. Ich mag sie zwar gern, aber Hunde und Pferde sind mir lieber. Dabei sind Katzen zweifellos sehr intelligent.«
»Katzen sind unheimlich begabt«, verkündete Mrs. Wharton. »Ihre Intelligenz überragt die der Hunde bei weitem. In einem meiner letzten Romane könnt ihr das in aller Ausführlichkeit nachlesen.«
Jim wagte nicht, seiner Schwiegermutter ins Wort zu fallen, aber er benutzte die Pause, die sie brauchte, um Atem zu schöpfen, und sagte: »Ich kann nicht leugnen, daß Katzen einen hervorragenden Instinkt besitzen. Sie sind nicht leicht zu durchschauen. Aber mit Pferden kann man sie nicht auf eine Stufe stellen.«
Jetzt ergriff Annabel energisch das Wort. »Wenn ihr nicht sofort still seid und aufhört, von Hunden, Katzen und Pferden zu reden, schreie ich um Hilfe. Erzählt endlich, wer den armen Jock Hawkins ermordet hat.«
Jim holte tief Luft und überlegte, wo er beginnen sollte. Da kam ihm Sara zuvor. »Merkwürdig ist, daß er als einziger kein Alibi hatte. In Kriminalromanen hat jeder Mörder stets ein handfestes Alibi.«
»Er war derjenige, dem man die Tat am wenigsten zugetraut hätte«, stellte Augusta Wharton lehrhaft fest. »Und das würde zu einem Roman passen. Die meisten Krimiautoren lassen stets die nach außen unschuldigsten und vertrauenswürdigsten Personen den Mord begehen. Das ist ein ziemlich billiger Trick, aber Kriminalromane sind im allgemeinen ja auch keine bedeutende Literatur.«
Simon meinte nachdenklich: »Ja, ich habe ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten. Ich habe ihn zwar nicht so genau gekannt; aber mir hat imponiert, wie gewissenhaft er seine Arbeit getan hat. Wahrscheinlich war er so von seiner Idee besessen...«
»Ach, er war einfach verrückt, vollkommen verrückt!« rief Sara schaudernd. »Wer ihn wie ich hat sprechen hören, kann gar nicht daran zweifeln.«
Simon legte zärtlich den Arm um sie. »Du solltest nicht mehr daran denken. Du hast mir versprochen, das Ganze zu vergessen.«
Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und schloß die Augen. Im stillen dachte sie, daß seine Worte typisch für einen Mann waren. Als ob sie das Geschehene je vergessen könnte!
»Natürlich war er verrückt!« stimmte ihr Jim zu. »Er schien ein ordentlicher Mensch zu sein, auf den man sich verlassen zu können glaubte. Aber wenn einer so von einer Leidenschaft beherrscht ist...«
Mit einem Ruck richtete sich Annabel auf und schlug die Bettdecke zurück. »Ich stehe jetzt auf. Ich gehe zur Oberschwester und verlange die neueste Zeitung. Ich...«
Erschrocken sprang Jim auf und legte sie sanft in die Kissen zurück. Liebevoll stopfte er die Decke fest. »Ruhig, Annabel, beruhige dich doch! Du könntest Fieber bekommen. Du sollst ja alles erfahren...«
»Alles erfahren? Bis jetzt habt ihr noch nichts erzählt. Ihr gebt nur eure Ideen und Meinungen zum Besten. Und was das Fieber angeht — das bekomme ich höchstens von eurem Gefasel.«
»Du mußt dich zusammennehmen«, bat Jim ängstlich. »Es paßt gar nicht zu dir, wenn du so aus der Haut fährst.«
»Wie du dich aufführst, das paßt nicht zu dir! Sonst hast du stets gesagt, was zu sagen war, und damit basta. Jetzt drückst du dich herum, wie die Katze um den heißen Brei. Ich weiß, das klingt nicht sehr freundlich; aber hör doch endlich auf, meine Gefühle schonen zu wollen. Seit du gesagt hast, das Rätsel sei gelöst, wußte ich, daß es sich um jemand handelt, den wir kennen... Wenn es ein Landstreicher gewesen wäre, dann hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt. Also muß es jemand anderer gewesen sein. Der alte Lord, nicht wahr?«
»Ja, es war wirklich Dalby Lord«, sagte Jim. »Er hatte es schon von jeher auf Fatal Lady abgesehen. Er beneidete Jock Hawkins um das Glück, das ihm selbst versagt geblieben war. Als Jock nach Australien reiste, glaubte er seine Stunde gekommen. Einige Zeit zuvor hatte er bei einer Auktion Mermaid entdeckt. Ihre Ähnlichkeit mit Fatal Lady machte ihm Eindruck, und er kaufte sie. Vermutlich ist ihm damals schon die Idee mit der Vertauschung der Pferde gekommen; er hat nur nicht gewußt, wie er es anstellen sollte. Jocks lange Reise muß für ihn wie ein Wink des Schicksals gewesen sein.«
»Aber Fatal Lady«, unterbrach ihn Annabel, »hätten die Leute doch gleich wiedererkannt. Wie konnte er das riskieren?«
»Zwei Pferde, die sich so ähnlich sehen, zu unterscheiden ist schwieriger, als man denkt. Jedenfalls mußte die Gelegenheit jemand, der vor Neid und Eifersucht halb von Sinnen war, verlocken. Wahrscheinlich hat er Fatal Lady eines Nachts mit Mermaid vertauscht. Natürlich hätte Jock bei seiner Rückkehr den Betrug gemerkt. Aber wie gesagt, Lord war schon damals nicht mehr ganz normal. Zu Sara hat er gesagt, er habe Mermaid vergiften und das tote Pferd als Fatal Lady ausgeben wollen.«
»Entsetzlich! Das arme Pferd!«
»Daran kannst du sehen, wie weit es mit ihm bereits gekommen war. Im Grunde war Lord ja ein großer Pferdefreund. Jocks unerwartete Rückkehr machte einen Strich durch seine Rechnung. Zu dem Zeitpunkt stand Fatal Lady schon in seinem Stall. Er hatte ihre Fesseln mit dem Wasserstoffsuperoxyd eingerieben, um sie zu bleichen. Er hatte sie versuchsweise geritten und sah schon seine kühnsten Träume in Erfüllung gehen. Er gab sich alle erdenkliche Mühe, sie an sich zu gewöhnen. Allerdings behielt er sie meist im Stall, denn er wollte nicht, daß man ihn über das Pferd ausfragte. Als ich sie zum erstenmal beim Training sah, erinnerte mich ihr Galopp an irgend etwas, ich wußte nur nicht, was. Dann erzählte mir Sara, wie er vor Zorn außer sich geraten war, als ein Reporter Ncd ausgefragt hatte. Das paßte gar nicht zu ihm.«
»Nein, es paßte überhaupt nicht«, meinte Simon. »Das war auch mein Gefühl, als du mir zum erstenmal davon erzählt hast.«
»Ich hatte eben das dunkle Gefühl, daß ich schon einmal ein Pferd so hatte galoppieren sehen«, fuhr Jim fort. »Aber dummerweise dachte ich, das liege vielleicht daran, daß ich schon so viele Pferde beobachtet habe.«
»Sie ist ein phantastisches Pferd«, unterbrach ihn Sara hastig. »Simon und ich könnten versuchen, sie zur Zucht zu verwenden. Sie soll es so gut wie möglich haben. Tagsüber soll sie draußen sein, und die Nacht soll sie zusammen mit ihrer Katze im Stall verbringen. Und bald werden wir auch ein paar Fohlen haben. Ich weiß nur noch nicht, welcher Hengst am besten zu ihr paßt.«
»Wenn ihr doch endlich fertigerzählen würdet, statt immerzu zu planen«, stöhnte Annabel. »Ich glaube, ich muß doch aufstehen.«
Abermals hatte ihre Drohung Erfolg. Jim fuhr fort: »Also: Ganz zufällig entdeckten wir die Flasche mit dem Wasserstoffsuperoxyd. Zuerst fiel mir dabei gar nichts auf; aber später erzählte mir Annabel, daß sich manche Leute damit die Haare bleichen.« Er blickte besorgt seine Schwiegermutter an, doch die sah in unbekannte Fernen — offensichtlich hörte sie ihnen gar nicht zu. Sie hatte wohl eine ihrer schöpferischen Eingebungen. Erleichtert fuhr Jim fort: »Als Annabel mir das gesagt hatte, dachte ich, daß man vielleicht auch Tierhaare damit behandeln könnte. Ich wurde mißtrauisch. Als ich dann mit Simon zu der Stute auf Fatal Ladys Koppel ging und dicht hinter ihr stand, hatte ich plötzlich das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich weiß nicht, was es war; denn die Pferde glichen sich wie ein Ei dem anderen. Aber es heißt ja, daß auch ein blindes Huhn manchmal ein Korn findet.«
»Ein blindes Huhn!« rief Annabel empört. »Dabei hast du die ganze Geschichte aufgedeckt, Jim, und nicht der Inspektor!«
»Dieser aufgeblasene Inspektor Wright!« warf Sara zornig ein. »Als er sich verabschiedete, wünschte er mir viel Glück mit Simon. Beinahe hätte ich ihm geantwortet: >Ihnen haben wir unser Glück jedenfalls nicht zu verdanken. Gehen Sie hin, wo der Pfeffer wächst!< Aber ich bin nun einmal gut erzogen. Deshalb lächelte ich ihm nur zu und dankte ihm, wie es sich für eine Dame gehört.«
Jim war freilich anderer Meinung. »Wright ist ein anständiger Kerl. Er ist tüchtig in seinem Beruf. Du willst nur nicht einsehen, Sara, daß ich wirklich viel Glück hatte. Als er, nachdem der Fall geklärt war, ging, war er sehr nett. Er lachte und sagte: >Jetzt ist mir klar, daß ein Kriminalinspektor in Neuseeland nur dann erfolgreich arbeiten kann, wenn er sich gründlich auf Pferde versteht.< Wenn er Fatal Lady hätte galoppieren sehen oder wenn er das Wasserstoffsuperoxyd entdeckt hätte, wäre er auch auf die richtigen Zusammenhänge gekommen. Es war mein Glück, daß sich alles plötzlich wie in einem Zusammensetzspiel zusammenfügte.«
»Glück?« rief Sara. »Für mich bedeutete es Rettung in höchster Not, Jim.«
»Es war Simon, der zuerst erkannte, welche Gefahr die Katze für dich bedeutete. Als ich ihm von der Sache erzählte, fragte er gleich, ob dir die Sache mit der Katze bekannt sei. Als ich bejahte, lief er wie von der Tarantel gestochen zu meinem Auto und fuhr los. Ich konnte eben noch hineinspringen.«
»Und dann? Um Gottes willen, Jim, was geschah dann?« fragte Annabel gespannt.
»Reg dich nur nicht auf, Annabel; es ist ja alles gut ausgegangen. Niemand wurde verletzt, nicht einmal die Katze. Aber als Sara Lord sagte, er stehe schon längst unter Mordverdacht, wollte er den Stall samt Sara, Fatal Lady und der Katze in Brand stecken. Du brauchst nicht zu zittern, Annabel. Simon und ich kamen gerade noch zur rechten Zeit. Als wir in den Stall stürmten, erkannte Lord, daß alles verloren war, und schoß sich eine Kugel durch den Kopf. Simon schleppte Sara ins Freie. Im letzten Moment konnte ich Fatal Lady noch hinausbringen, was gar nicht so einfach war; denn auch das gutmütigste Pferd wird wild vor Angst, wenn der Stall brennt. Aber wie gesagt: Alles ist noch einmal gut ausgegangen.«
Alle schwiegen. Annabel hatte die Augen geschlossen und war in die Kissen zurückgesunken. Jim sah, wie blaß sie geworden war, und fühlte nach ihrem Puls. Doch da schlug sie wieder die Augen auf und sagte: »Wie schön, daß das alles vorbei ist. Für dich muß es entsetzlich gewesen sein, Sara! Aber du hast mir noch nicht erzählt, Jim, wie sich die Katze aus dem brennenden Stall gerettet hat. Und das interessiert mich eigentlich am meisten.«
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